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Bericht des Präsidenten 
der Justus-Liebig-Universität, 
Professor Dr. Stefan Hormuth, 
über die Situation der Universität 

Die Justus-Liebig-Universität hat im vergan­
genen Jahr eine - wie ich meine - insgesamt 
positive Entwicklung genommen. Hierbei 
ist zuerst auf die Entwicklung der Struktur 
der Fachbereiche einzugehen. Als Ergebnis 
einer etwa eineinhalbjährigen Diskussion in 
den Gremien und in den Fachbereichen der 
JLU haben im Frühjahr der Senat und die zu­
ständigen Ausschüsse einer Neustrukturie­
rung zugestimmt, die die Anzahl der Fach­
bereiche von zwanzig auf elf reduzieren 
wird. Es sind nicht nur die gesetzlichen Vor­
gaben, wonach ein Fachbereich mindestens 
zwanzig Professuren umfassen soll, sondern 
vor allem das Bestreben nach größeren Ent­
scheidungsmöglichkeiten für Fachbereiche 
und mehr interdisziplinären Ansätzen inner­
halb eines Fachbereiches, die diese Reform 
sinnvoll und notwendig erscheinen lassen. 
Der Prozess der Entscheidung, der auch 
harte, aber sachliche Auseinandersetzungen 
mit sich brachte, ist ein Beispiel dafür, dass 
es innerhalb der JLU möglich ist, auch 
schwierige, kontroverse Reformen durchzu­
führen. Als erster und bislang einziger hes­
sischer Hochschule ist es damit der JLU ge­
lungen, diesen im übrigen auch von allen 
hessischen Hochschulen als notwendig be­
trachteten Prozess aus eigener Kraft durch­
zuführen. Die umgehende Anerkennung 
durch das Hessische Ministerium für Wis­
senschaft und Kunst hat dies bestätigt. 
Im Bereich der Lehre ist ein besonderes Er­
eignis die Erarbeitung des Lehr- und Studi­
enberichtes unter der Federführung des bis­
herigen 1. Vizepräsidenten, Prof. Hoffmann, 
und mit der sachkundigen Unterstützung 
von Frau Prof. Krebs. Der Verpflichtung zur 
Erstellung eines Lehr- und Studienberichtes 

ist die JLU auf besondere Weise nachge­
kommen. Statt der Zusammenfassung in Stil 
und Inhalt heterogener Berichte der einzel­
nen Fachbereiche wurde an der JLU ent­
schieden, eine empirische Erhebung unter 
Lehrenden und Lernenden durchzuführen 
sowie umfangreiche Daten zur Situation von 
Lehre und Studium an den Fachbereichen 
und Prüfungsämtern zu erheben. Dieser auf­
wendige Bericht zeigt nicht nur Probleme 
überfüllter Lehrveranstaltungen und schwer 
koordinierbarer Veranstaltungen, er weist 
auch z.B. hin auf die überwiegend erfolgrei­
che Abwicklung eines komplexen Prüfungs­
wesens. Ein Erfolg ist auch die Einrichtung 
weiterer Graduiertenkollegs mit Unterstüt­
zung der Deutschen Forschungsgemein­
schaft, die nur in hartem Wettbewerb um 
diese Mittel bewilligt werden. 
Die Forschung hat an der Justus-Liebig-Uni­
versität in den letzten Jahren kontinuierliche 
Fortschritte sowohl durch einzelne, in der 
Öffentlichkeit wahrgenommene Erfolge er­
zielt, als auch durch die erfolgreiche Ein­
werbung von Drittmitteln, insbesondere in 
Sonderforschungsbereichen und Forscher­
gruppen, die durch die DFG gefördert 
werden. In diesem Jahr steht die Wieder­
begutachtung von drei Sonderforschungs­
bereichen an, auf die sich die beteiligten 
Wissenschaftler sehr sorgfältig vorbereiten. 
Die baldige Fertigstellung des Gebäudes für 
das Interdisziplinäre Forschungszentrum für 
die biologischen Grundlagen der Umweltsi­
cherung wird die Arbeitsmöglichkeiten der 
Wissenschaftler und damit die Chancen bei 
der Einwerbung von Drittmitteln erheblich 
verbessern. Zunehmend werden, trotz eines 
schwierigen und bürokratischen Antragsver-
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fahrens, Forschungsprojekte aus Mitteln der 
Europäischen Union bewilligt. Im Vergleich 
mit anderen Universitäten, wie ihn z. B. die 
Bewilligungsstatistiken der DFG erlauben, 
steht die Justus-Liebig-Universität meist im 
mittleren Drittel und zeigt dabei eine konti­
nuierliche Tendenz der weiteren Ver­
besserung. Sowohl die nationale als auch die 
internationale Anerkennung ist deutlich 
spürbar. Ich möchte aber in diesem Zusam­
menhang auch dankbar vermerken, dass es 
oft gerade kleine, aber wichtige Projekte 
sind, die der Gießener Hochschulgesell­
schaft entscheidende Unterstützung verdan­
ken, etwa durch Hilfe bei Beschaffungen 
oder durch die Unterstützung des wissen­
schaftlichen Austausches, wo die GHG die 
Durchführung mancher wissenschaftlicher 
Symposien ermöglicht. 
Zum Wesen einer Universität muss auch 
der internationale Austausch gehören. Ein 
besonderer Höhepunkt des vergangenen 
Jahres waren die Feiern der 20jährigen 
Partnerschaft mit Lodz. In diesem Jahr 
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können wir die zehnjährige Partnerschaft 
mit der Staatsuniversität Kazan begehen. 
In beiden Fällen hat die GHG die Partner­
schaften und auch die Feierlichkeiten sehr 
nachhaltig unterstützt. Beides sind Part­
nerschaften, die unter schwierigen Umstän­
den gezeigt haben, dass viele Fächer der 
Universität sich kontinuierlich an diesem 
Austausch beteiligen. 
Unsere weitere gemeinsame Arbeit wird ge­
kennzeichnet sein durch die Aufnahme und 
Unterstützung der Initiativen von Mitglie­
dern der Justus-Liebig-Universität, durch 
weitere Maßnahmen zur Verbesserung der 
Lehre und des Umfeldes der wissen­
schaftlichen Arbeit. Hierbei muss die Uni­
versität in der Lage sein, aus eigener Kraft 
Entwicklungen voranzutreiben und auch 
Schwerpunkte zu schaffen. Die Unter­
stützung der Hochschulgesellschaft fördert 
und bestätigt diesen Kurs. 

Prof. Dr. Stefan Hormuth 
Präsident der Justus-Liebig-Universität 



Bericht des Präsidenten und des Vorstandes 
der Gießener Hochschulgesellschaft 
für die Zeit vom 18. 6. 1998 
bis zum 21. 6. 1999 mit Rückblick 
auf das Geschäftsjahr 1998 

Erstattet von den Mitgliedern des Vorstandes 

Sehr geehrter Herr Präsident Hormuth, 
meine sehr verehrten Damen und Herren! 

Zu unserer diesjährigen Mitgliederver­
sammlung unserer Fördergesellschaft heiße 
ich Sie herzlich willkommen. Ich tue dies 
zugleich im Namen des Präsidenten unserer 
Gießener Hochschulgesellschaft, Herrn 
Dipl.-Kfm. Wilhelm Stabernack, der leider 
aus gesundheitlichen Gründen nicht an unse­
ren heutigen Veranstaltungen teilnehmen 
kann. 
Hierbei begrüße ich besonders auch die Ver­
treter der Presse. 
,Die Arbeit des Vorstandes der Gießener 
Hochschulgesellschaft fand auch im abge­
laufenen Jahr überwiegend in ordentlichen 
Vorstandssitzungen statt, zudem wurden in 
mehreren Einzelbesprechungen zwischen 
Vorstandsmitgliedern und auch in Abstim­
mung mit dem Präsidenten unserer Univer­
sität anstehende Fragen behandelt. 
Mein Dank gilt dem Herrn Präsidenten unse­
rer Universität und meinen Vorstandskolle­
gen für die gute Zusammenarbeit. 
Gestatten Sie mir einige Anmerkungen zu 
den Themen: 
- Projektförderung, 
- Finanzierung, 
- Mitgliederentwicklung 
- Personalentwicklung in den Beratungs-

und Entscheidungsgremien unserer Ge­
sellschaft (Verwaltungsrat und Vorstand) 
und 

- Dank an Förderer und Förderungsempfän­
ger. 

Größere Projekte sind wie bisher in Vor­
stands- und auch Vorstands- und Verwal­
tungsratsitzungen diskutiert und verabschie­
det worden. 
Unser bisheriges Großprojekt beinhaltet die 
Unterstützung des Auf- und Ausbaus eines 
interdisziplinären Sprachzentrums für die 
Studenten und Dozenten aller Fachbereiche, 
um Fremdsprachenkenntnisse erwerben und 
vertiefen zu können. Wir hatten im vergan­
genen Jahr beschlossen, dieses Großprojekt 
mit DM 100 000,- zu unterstützen. Dies ist 
erfolgt. Wir werden dieses Großprojekt wei­
terhin finanziell fördern. Eine Rückstellung 
in Höhe von DM 15 000,- und weitere 
zweckgebundene Sonderspenden sollen uns 
diese Förderung ermöglichen. Wir bitten 
daher weiterhin um Spenden für dieses 
fächerübergreifende Vorhaben, da jeder 
Sprachlaborplatz über DM 5000,- kostet. 
Als weitere Großprojekte wurden beschlos­
sen: 
- Ausbau des baufälligen Kellergewölbes 

des Liebig-Museums mit DM 10000,-, 
- technische Ausstattung der Tagungsräu­

me in Rauischholzhausen mit DM 
15000,-, 

- Förderung eines Symposiums anläßlich 
der zehnjährigen Partnerschaft unserer 
Universität mit der Universität Kasan mit 
DM 8000,-, 

- Förderung der Verbindung zwischen Ge­
sellschaft und Universität - hier Fotodo­
kumentation/ Ausstellung über das Ghetto 
in Lodz, der Stadt unserer polnischen 
Partneruniversität - mit DM 15 000,-, 
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- l 999er Konzerte im Botanischen Garten 
mit DM 5000,- sowie 

- Anschaffung einer Baßklarinette für das 
Universitätsorchester mit DM 30000,­

Künftig werden wir bei immer knapper wer­
denden Mitteln neben Sachprojekten (z.B. 
PC-Anschaffungen an einzelnen Instituten) 
wohl auch vereinzelt Personalprojekte für 
den Aufenthalt von Wissenschaftlern hier an 
der JLU Gießen mit unterstützen müssen. 
Immer knapper werdende Mittel des DAAD 
sind ein Hauptgrund hierfür. 
Unterstützungen für kleinere Projekte wur­
den wiederum auf den folgenden Gebieten 
gewährt: 
1. Für Kongresse, Symposien, Festvorträge 

bzw. Gastvorträge und Jubiläumsveran­
staltungen an der Justus-Liebig-Univer­
sität Gießen, 

2. Druckkostenzuschüsse, 
3. Unterstützung des Instituts für Musikwis­

senschaft bzw. des Universitätsorche­
sters. 

Ich darf hier nochmals betonen, daß wir nach 
einem Vorstands- und Verwaltungsratsbe­
schluß nach unseren Möglichkeiten beson­
ders alle wissenschaftlichen Vortragsveran­
staltungen der Universität hier am Ort 
Gießen unterstützen, um dadurch das Anse­
hen unserer Universität und die Außenwir­
kung zu mehren. Wir konnten dabei beson­
ders oft kleineren Fachbereichen helfen. 
Die finanzielle Situation unserer Gesell­
schaft muß auch im Jahre 1998 als zufrie­
denstellend beurteilt werden. 
Die Einnahmen stammen mit rund DM 
54310,- (Vorjahr: DM 58005,-) aus Mit­
gliedsbeiträgen, mit rund DM 159 076,­
(Vorjahr: DM 118 848,-) aus Zinserträgen 
und Kursgewinnen und DM 1760,- (Vor­
jahr: 12 845,-) aus freien Spenden. Den 
größten Spendenanteil bilden zweckgebun­
dene Spenden mit rund DM 990 000,- (Vor­
jahr: DM 1160000,-). Die Zuwendungen 
insgesamt beliefen sich auf rund DM 
1288 880,- (Vorjahr: DM 1220 808,-). Wir 
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hoffen, daß bei auch nur sektoraler Belebung 
die freien und zweckgebundenen Spenden 
wieder zunehmen werden. 
Die Mitgliederzahl der Gießener Hochschul­
gesellschaft betrug Ende 1998 641 (Vorjahr: 
659) Personen. Durch eine gezielte Werbung 
wollen wir unsere Mitgliederzahl wieder er­
höhen. So ist in der vergangenen Woche eine 
intensive Werbeaktion in der Universität ge­
startet worden. Es sind alle Professorinnen 
und Professoren vom Präsidenten der Uni­
versität und dem Vorsitzenden des Vorstan­
des unserer Gesellschaft in einem besonde­
ren Schreiben gebeten worden, persönlich 
und mit ihren Mitarbeitern als Mitglieder die 
Gießener Hochschulgesellschaft zu unter­
stützen. Wir hoffen hier auf einen schubarti­
gen Mitgliederzuwachs gerade aus den Rei­
hen der jüngeren Generation. Unsere Mit­
glieder innerhalb und außerhalb der Univer­
sität sind unsere Zukunftsträger. 
Wir wollen ferner versuchen, den Kreis der 
Förderer durch Öffentlichkeitsarbeit und 
durch persönliche Ansprache ehemaliger 
Studenten der JLU, insbesondere auch der 
ehemaligen Doktoranden sowie sonstiger 
Interessierter, weiter auszubauen. 
Es muß jedoch auch von unserer Seite fest­
gestellt werden, daß an vielen Fachbereichen 
eigene Fördervereine oder gemeinnützige 
Institutionen existieren oder diese Fachbe­
reiche von speziell der Universität zuge­
wandten Gönnern unterstützt werden. Diese 
Beträge erscheinen nicht im Etat der Gieße­
ner Hochschulgesellschaft, helfen natürlich 
auch Forschung und Lehre. 
Verwaltungsrat und Vorstand unserer Gesell­
schaft halten nach wie vor die Kontaktpflege 
zu unseren Förderern für außerordentlich 
wichtig. Sommerfest, spezielle Vortragsver­
anstaltungen sowie Konzertveranstaltungen 
sehen wir als hierfür besonders geeignete 
Möglichkeiten an. 
Abschließend kann festgestellt werden, daß 
die Gießener Hochschulgesellschaft auch im 
Jahre 1998 wiederum ihren Pflichten gemäß 



Satzung nachkommen konnte. Die wissen­
schaftliche Forschung an der JLU konnte im 
möglichen Rahmen dort unterstützt werden, 
wo Mittel von anderer Seite nicht oder nicht 
in ausreichendem Maß zur Verfügung ge­
stellt werden konnten. Dabei wurde auch im 
Geschäftsjahr 1998 eine breite Streuung der 
Fördermittel über verschiedene Fachberei­
che verwirklicht. 
Der Vorstand kann auch für das abgelaufene 
Geschäftsjahr feststellen, daß die von der 
Gesellschaft zur Verfügung gestellten Mittel 
zur Pflege der Wissenschaft und zur Hebung 
der Attraktivität der Universität Gießen bei­
getragen haben. 
Besonders wichtig für die Entwicklung un­
serer Gesellschaft ist ein hohes Engagement 
von Persönlichkeiten in unseren Beratungs­
und Entscheidungsgremien - in unserem 
Verwaltungsrat und unserem Vorstand. 
So freue ich mich besonders, daß Herr Dr. 
Wolfgang Maaß, Geschäftsführer der Brühl­
schen Universitätsdruckerei und des Verlags 
des Gießener Anzeigers, sich als Kandidat 
zur Wahl des Präsidenten unserer Gesell-

schaft bereit erklärt hat. Er ist der Wunsch­
kandidat des Vorstandes und des Verwal­
tungsrates. In seiner Eigenschaft als Vize­
präsident der IHK Gießen-Friedberg ist er 
der ideale Verbindungsmann zwischen Uni­
versität und Wirtschaft. 
Eine Bereicherung für unseren Verwaltungs­
rat wird zudem durch die Zuwahl von Herrn 
Jochen Wienbeck, Geschäftsführer der Mett­
ler-Toledo GmbH, erreicht. 
Im Vorstand hat satzungsgemäß der neue Vi­
zepräsident unserer Universität den alten Vi­
zepräsidenten abgelöst. So bedanke ich mich 
sehr für die in den vergangenen zwei Jahren 
geleistete Arbeit bei Herrn Prof. Dr. Bernd 
Hoffmann und heiße auch hier den jetzigen 
Vizepräsidenten Prof. Dr. Hannes Neumann 
willkommen. 

Professor Dr. Dr. h.c. D. Hahn 
M. Kenntemich 
Professor Dr. J. Benedum 
Professor Dr. H. Neumann 
Dr. M. Breitbach 
W. Behrens 
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Wolfram Martini 

Athen im Jahr 510 vor Christus 
Gedanken zu einer Neuerwerbung der Antikensammlung 
der Justus-Liebig-Universität* 

Das Ehepaar Irmgard und Dr. Otto Gärtner 
haben anläßlich ihrer beider 75. Geburtstag 
in vorbildhafter mäzenatischer Gesinnung 
ihrer Stadt und damit auch den Bürgern ihrer 
Vaterstadt und zugleich der Antikensamm­
lung unserer Universität ein nobles Geburts­
tagsgeschenk gemacht. Sie haben es der An­
tikensammlung anvertraut als der Einrich­
tung, die dauerhaft die Erinnerung an die 
Antike pflegt und dank solcher Geschenke 
lebendig bleibt. Sie knüpfen damit nicht nur 
an eine antike Tradition an, die schon lange 
vor dem sprichwörtlichen Maecenas, einem 
begüterten Etrusker und Freund Ciceros, le­
bendig war, sondern auch an eine eigene. 
Denn erneut1 schenken sie beide aus dem 
äußeren Anlaß eines gemeinsamen runden 
Geburtstags ihren Mitbürgern in Gießen ein 
antikes bemaltes Gefäß, das aus dem Herzen 
der griechischen Kultur, aus Athen, stammt 
(Abb. 1. 5. 6. 7). 
Heute ist kulturelles Mäzenatentum selten 
geworden, in der Antike gehörte es zum 
Selbstverständnis des Bürgers, daß er seine 
Mitbürger in der ihm möglichen Form an 
seinem Vermögen teilhaben ließ, sei es, 
daß er ein schönes und nützliches Bauwerk 
errichten ließ, ein Götterbild stiftete, das 
tägliche Öl oder einen Lehrer für die sport­
treibenden Jugendlichen im Gymnasium 
finanzierte oder die Kosten für eine Thea­
teraufführung im Dionysosheiligtum mit 
allen Nebenkosten übernahm; es waren so­
ziale, religiöse, kulturelle Stiftungen, wie 

* Ansprache zur Feier des Geschenks einer attisch 
schwarzfigurigen Olpe durch Frau Irmgard und Herrn 
Dr. Otto Gärtner an die Antikensammlung am 26. 4. 
1998. 

wir sie heute klassifizieren würden. Doch 
für die griechische Antike und speziell 
auch Athen scheint dies als eine Einheit be­
trachtet worden zu sein; es scheint z.B. 
keine Aufspaltung in Kulturelles und So­
ziales gegeben zu haben. Ich möchte dar­
aus und aus anderen Indizien schließen, 
daß man neben einem materiellen Mini­
mum eben auch ein kulturelles Minimum 
für die Lebensfähigkeit des athenischen 
Bürgers für erforderlich hielt. Unzweifel­
haft aber ist, daß ein in unserem Sinne kul­
turelles Geschenk als eine sehr hohe und 
wichtige soziale Leistung für die Gemein­
schaft empfunden und bewertet wurde; 
auch das ist heute anders. 
Doch ich möchte nicht über heute, sondern 
über eine für uns auch heute noch überzeit­
lich bedeutsame Vergangenheit sprechen, 
über den Zeitraum, in dem dieses Gefäß in 
dem antiken geistigen Zentrum und der 
Wiege unserer abendländischen Kultur, in 
Athen, von einem Töpfer geformt und von 
einem Maler bemalt worden ist, die in dieser 
Stadt lebten und an ihrem physischen, geisti­
gen, politischen und sozialen Geschehen 
teilhatten. Diese Teilhabe am athenischen 
Leben hat in der geradezu zeitlos ausgewo­
genen eleganten Form und dem schwungvoll 
gemalten Bild des Gefäßes seinen zwar aus­
schnitthaften, aber dauerhaften Ausdruck 
gefunden. Es ist der Zeitraum um das Jahr 
510 v. Chr., wie wir im Vergleich zu ande­
ren, schon länger von der Vasenforschung 
erforschten Gefäßen von athenischen Vasen­
malern hinsichtlich der Form des getöpfer­
ten Gefäßes und seiner spezifischen Bema­
lung feststellen können. 2 

II 



Abb. 1: Attisch schwarLligurigc O lpe in G ießen. Pro­
fil ans icht 

Zur Provenienz und Verwendung 
des Gefäßes 

Es erscheint fas t wie e in Wunder. daß di eses 
zerbrechliche Gefäß aus gebranntem Ton 
zweieinhalb Jahrtausende völlig unbeschä­
digt überdauert hat und wir es heute als 
Zeugni s e iner vergangenen Kultur hier in 
Gießen bewundern können. Die ausgeze ich­
nete Erhaltung beruht auf se iner geschützten 
Verwahrung von der Antike bis in die Ge­
genwart und legt einige Überl egungen dazu 
nahe . Über den Fundort der Vase wissen w ir 
nichts. denn der Kunsthändler hat das Gefäß 
aus e iner alten privaten Sammlung erwor­
ben, für welche di e Erbengemeinschaft ke in 
Interesse hatte . Anges ichts sogar der intak­
ten Oberfl äche läßt s ich der wahrscheinliche 
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Verwahrungsort jedoch vermuten. Da d ie 
Häuser des antiken Athen ebenso zerstört 
worden sind w ie di e Heiligtümer. wohin 
man so lche Gefäße auch wei hte, bleiben 
noch di e Nekropolen Athens. in deren Grä­
bern Tausende von Vasen den Toten als re­
präsentati ver Te il ihres Haushalts und als 
Trinkservice für ein ewiges Sympos ion im 
Jenseits mitgegeben worden sind . Da d ie 
Gräber in Athe n in der Zeit unseres Gefäßes 
viel fac h e in fac he Erdgräber waren·' und 
viele der Grabbezirke Athens durch d ie neu­
zeitli che Bebauu ng zerstört wurden, konnten 
di e meisten Gefäße ledig lich in Fragmenten 
geborgen werden; daher wird di e G ießener 
Neuerwerbung kaum aus Athen und se iner 
Umgebung stamme n. 
Ein großer Tei l solcher Gefäße verblieb 
ohnehin nicht in Athe n, sondern wurde ex­
portiert, im späten 6. Jh . v. Chr. nac h Unter­
italien und Sizilien, hauptsächlich aber nach 
Etrurien.4 wo man di e gri ec hi sche Kultur 
nac hahmte und auch den Verstorbenen große 
Sets von bemalten Gefäßen ins G rab mitgab. 
Die Wohnhäuser und He iligtümer s ind wie 
in Athen oder anderswo zerstört worden, 
aber ein Teil der Gräber hat sich sehr gut er­
halten. Im süd lichen Etruri en wurden die 
Gräber in das weiche vulkanische Tuffge­
ste in5 eingetieft; im 6 Jh . v. Chr. und auch 
noch um 5 10 v. Chr. bevorzugte man große 
Grabbauten oft mit mehreren Kammern 
(Abb. 2), die sich in dem Tuff, der im Lauf 
der Jahrhunderte aushärtete, eindrucksvoll 
erha lten haben. 
In ihnen waren di e Tongefäße ausgezeich­
net geschützt, zumal s ie von de n antike n 
Grabräube rn a ls wert lose Keramik we nig 
geschätzt oder n icht e ntdeckt wurde n und 
aufg rund des neuze itli che n Inte resses an 
de r Antike und der Wiede rentdeckun g de r 
e tru sk ische n Nekropo le n se it dem 17 . Jh .6 

me ist vorsichtig geborgen worden sind . 
Da Tausende vo n gri echi sche n Vase n in 
den etruski schen Kamme rgräbern ge fun ­
de n worde n sind , für di e früh er ke in be-



Abb. 2: Etruskisches Kammergrab in Caere 

sonderes Interesse in den italienischen 
Museen bestand, sind viele legal verkauft 
worden und nach Mitteleuropa gelangt. 7 

Ähnlich können wir uns den Weg dieser 
Vase vorstellen: Hergestellt in Athen, wurde 
sie nach Südetrurien. vielleicht Tarquinia, 
Cerveteri oder Vulci exportiert, um nach 
vermutlich nur kurzer Verweildauer in 
einem gewiß luxuriösen Haushalt den Ver­
storbenen als ein Teil eines ganzen Trinkser­
vices in das Jenseits zu begleiten. Dort soll­
te er wie im Leben ein ewiges fröhliches 
Symposion feiern. das wesentlicher Be­
standtei l des Adels und der gehobenen 
Bürgerwelt war und das wir aus zahlreichen 
Bildern auf Vasen, Reliefs, aber auch aus 
den ausgemalten Gräbern Unteritaliens und 
Etruri ens kennen (Abb. 3 ). Jahrtausende 
blieb das Symposion im Grab, zu dem dieses 
Gefäß mutmaßlich gehörte, ungestört, bis 
das Grab entdeckt, geöffnet und die Gefäße 
einer neuen Verwendung zugeführt wurden: 

Der Erinnerung an eine erste europäische 
Hochkultur. 

Zur Herstellung 

Lediglich zwei kleine Dellen und ein Kratzer 
in der Gefäßwandung erinnern uns an die 
Empfindlichkeit des Materials und geben 
etwas Einblick in den Herstellungsprozeß. 
Vielleicht etwas ungeduldig und auch zu 
dicht packte und stapelte der athenische 
Töpfer die frisch getöpferten und bemalten 
Gefäße auf den Rost des großen Brennofens, 
wie es uns antike Vasenbilder gelegentlich 
zeigen (Abb. 4 ). 
Da der Ton noch etwas weich war, drückten 
sich Kanten oder Henkel anderer Gefäße 
leicht in die Wandung dieses Gefäßes ein . 
Anschließend wurde der Brennofen ge­
schlossen, und die Gefäße erhielten in e inem 
sehr komplizierten Prozeß mit vermutlich 
drei verschiedenen Brennphasen ihre Festig-

13 



Abb. 3: Tarquinia. Tornba di Lcopardi. Detail des Symposionbilds 

Abb. 4: Töpferofen auf einem korinthischen Tontäfelchen 
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keit und ihre charakteristische zurückhalten­
de Farbigkeit. Und weil die Gefäße zu dicht 
standen, mißlang ein wenig an der rechten 
Seite des Bildfelds, besonders an zwei Stel­
len, die Schwarzfärbung der bärtigen Gestalt 
(Abb. 5, rechter Satyr). 

Das Bild 

An der dem Henkel gegenüberliegenden 
Seite ist aus dem braunschwarzen Überzug, 
der dem Gefäß durch seinen Glanz ein fast 
metallisches Aussehen gibt, ein großes Bild­
feld ausgespart. Auf seinen hellen orangero­
ten Grund, wie er für die Keramik aus Athen 
so typisch ist, sind drei Gestalten gesetzt. 

Von ihnen ist die mittlere durch das buntfar­
bene Gewand und ihre größere Breite deut­
lich gegenüber den beiden schlichteren un­
bekleideten Gestalten als Hauptperson her­
vorgehoben. Die weit ausschreitende Mittel­
figur ist in einer eigenartigen Mischung von 
Bewegung durch den entgegengesetzt ge­
wendeten und geneigten Kopf einerseits und 
Ruhe durch die verschränkten Arme vor der 
Brust andererseits gekennzeichnet. Über 
einem langen, weißen unteren Gewand, 
einem wadenlangen Chiton, der auch im 
Halsausschnitt sichtbar ist, trägt der Bärtige 
einen ebenso langen, reich verzierten Man­
tel. Durch präzise Ritzlinien ist er in Bahnen 
gegliedert, die teils mit Blütenmotiven aus 
drei weißen Punkten, teils mit dunkelroten 
Streifen besetzt sind und uns auf die kostba­
re Schmuckhaftigkeit des Stoffes hinweisen 
(Abb. 6). 
Eigenartig erscheint unterhalb des nur dun­
kel gemalten Kranzes die kräftige rote Farbe 
des Stirnhaars und des langen Vollbarts, wie 

Abb. 5: Attisch schwarzfigurige Olpe in Gießen. Abb. 6: Attisch schwarzfigurigc Olpe in Gießen. Detail 
Hauptansicht des Dionysos 
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sie sich übrigens auch bei seinen Begleitern 
findet und für normale Sterbliche jedenfalls 
in der Antike unüblich war. Rot sind auch 
die langen Pferdeschwänze der beiden Be­
gleiter, die den animalisch-wilden Charakter 
dieser Gestalten wie auch die rote Haarfarbe 
unterstreichen. Wir kennen diese wilden 
nackten Gesellen mit Pferdeschwänzen, von 
denen der rechte auch spitze Ohren, gerade­
zu Eselsohren trägt, als die typischen Be­
gleiter des Gottes Dionysos, die Satyrn. 
Doch zurück zur Hauptfigur: Mit beiden 
Händen umfaßt der kostbar Gewandete ein 
großes Trinkhorn, das einen gewaltigen 
Zecher charakterisiert und wie die beiden 
Satyrn seine Benennung als Dionysos be­
stätigt. Aber es sind keine Weinreben, die 
hinter ihm aufsprießen, sondern Efeuranken, 
die sich durch das gesamte Bildfeld winden; 
sie sind ein noch typischeres Attribut des 
Dionysos und symbolisieren vermutlich 
durch ihr immerwährendes Grün die unauf­
hörliche Fruchtbarkeit der Natur, mit der 
Dionysos die Menschen jedes Frühjahr neu 
beschenkt. 

Die zeitliche Einordnung 

Gefäßform und Bemalung ermöglichen es 
uns, etwa den Zeitpunkt der Verfertigung 
dieses kleinen Kunstwerks zu ermitteln; um 
510 v. Chr. dürfte das Gefäß getöpfert und 
bemalt worden sein, wie schon erwähnt. Ein 
viel bedeutenderes Vasenatelier der gleichen 
Zeit in Athen ist nach Meinung der For­
schung das des Antimenes8 gewesen, derbe­
vorzugt große Gefäße in derselben Technik 
bemalt hat. Dort wurde sorgfältiger gemalt, 
mehr Aufmerksamkeit dem Detail ge­
schenkt, und das Schwarz der Figuren ist ein 
sattes Schwarz, perfekt gebrannt. Zugleich 
aber zeigt der Vergleich, um wieviel lebendi­
ger der unbekannte Maler des Gießener Ge­
fäßes die drei Gestalten sich bewegen läßt, 
auch wenn die Ritzlinie gelegentlich sehr 
neben dem Umriß des schwarzen Farbtons 
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plaziert ist oder der rechte Fuß des Satyrs 
links von Dionysos eher an einen Pferdehuf 
erinnert. Aber nicht das Detail, sondern das 
lebendige Ganze, ein spezifischer Wesens­
zug des Gottes, war ihm wichtiger. Wir wer­
den noch darauf zurückkommen. 
Doch zuvor ein paar Bemerkungen zu der 
Zeit, als dieses Gefäß im Töpferviertel von 
Athen, im Kerameikos, getöpfert und bemalt 
und anschließend am nahegelegenen großen 
Markt, der Agora, etwa im Jahr 510 v. Chr. 
verkauft oder schon im Atelier von einem 
Grossisten für den Export nach Etrurien ab­
genommen wurde. Es war eine Zeit, als sich 
Athen in höchstem Glanz, aber auch höch­
ster Spannung, in einer kritischen Phase des 
Umbruchs befand, künstlerisch, gesell­
schaftlich, politisch, in allen Lebensberei­
chen. 

Neue künstlerische Tendenzen 

Beginnen wir bei den Vasen selbst: Noch bis 
530 v. Chr„ also 15-20 Jahre zuvor, war dies 
die übliche keramische Bemalungsweise in 
Athen und den anderen Produktionszentren 
Griechenlands gewesen. Dann entwickelte in 
Athen vielleicht das Atelier des Andokides 
eine neue Maitechnik, bei der die Gestalten 
nicht mehr als schwarze Silhouette auf den 
hellroten Tongrund gemalt wurden, sondern 
umgekehrt.9 Das bot den Vorteil, mit diffe­
renzierteren Linien den menschlichen Kör­
per naturgetreuer und in komplizierteren Be­
wegungen wiederzugeben, wie es in den Va­
senateliers eines Euphronios oder Euthymi­
des besonders gut gelungen ist. Bis zu diesem 
Zeitpunkt wurden in der Vasenmalerei 10 wie 
bei den Skulpturen 11 Bewegungen von Kopf, 
Ober- und Unterkörper durch schlichtes 
„Umklappen" um 90 Grad wiedergegeben. 
In den Jahren um 510 v. Chr. scheint man ent­
deckt zu haben, daß der Mensch ein ge­
schlossener Organismus ist, daß die Wen­
dung eines Körperteils auch die entsprechen­
de Bewegung des angrenzenden Körperteils 



erfordert. Jedenfall s wird diese Erkenntnis 
bei der Wiedergabe der menschlichen Gestalt 
in allen Kunstgattungen ab dieser Zeit - an­
fangs oft in sehr experimentierender Weise -
bildlich umgesetzt. Die künstlerischen Vor­
aussetzungen dafür bot erst die neue soge­
nannte rotfigurige Technik. 
Hier wird ein bedeutsamer Schritt in der 
abendländischen Kunst sichtbar. es ist der 
Wandel von der Archaik zur Klassik: Hatte 
man bisher den menschlichen Körper - und 
auch alles andere- so dargestellt, wie man es 
dachte oder sprach. z.B . „ich wende meinen 
Kopf in eine andere Richtung", so begann 
man es jetzt mehr darzustellen. wie man es 
sieht und im Fall des eigenen Körpers auch 
fühlen kann. 
Der Maler unseres Gefäßes freilich gehörte 
nicht zu den Neuerern, den Pionieren, wie 
der bedeutendste Vasenforscher, Sir John 
David Beazley, 12 die ersten Maler der neuen 
Richtung benannt hat. Er repräsentiert eine 
eher konservative Richtung, die noch ein 
paar Jahrzehnte die alte Technik beherrschte 
und bevorzugte. Aber er nahm Anteil an der 
neuen Sicht des menschlichen Organismus, 
indem er den Körper des Satyrs links von 
Dionysos nicht streng frontal (Abb. 7), son­
dern in leichter Schrägansicht mit unter­
schiedlich großer Brustmuskulatur und 
leicht verdecktem linken Oberarm, also in 
leichter Drehung, wiedergab. Die Wiederga­
be des Dionysos allerdings blieb ganz kon­
ventionel 1. 

Das künstlerische Umfeld 

Konservativ oder traditionell blieb auch 
noch das Menschenbild in den wunderbaren 
Weihungen an die Göttin Athena auf der 
Akropolis in Athen. Nur wenige Bildhauer 
wagten das Neue vorsichtig oder an unauf­
fä lliger Stelle, ähnlich wie unser Maler. Um 
510 hielt man noch an dem seit 100 Jahren 
beliebten Typus des Kuros (Abb. 8) , des 
schönen Jünglings, und der Kore (Abb. 9), 

Abb. 7: Attisch schwar1.figurigc Olpe in Gießen, Satyr 
und Dionysos 

des jungen schöngewandeten Mädchens, als 
Leitbildern des Menschenbildes fest. 
Verständlich, meine ich. denn nie sind die 
jungen Männer Athens eleganter und ge­
pflegter, bis hin zum sorgfältig rasierten 
Schamhaar, nie die jungen Athenerinnen ge­
pflegter, kostbarer und erotischer dargestellt 
worden a ls in diesen Jahren. Erst die Perser­
kriege brachten den Durchbruch zur demo­
kratisch geprägten klassischen Form von 
großer Schi ichtheit. 

Der politische Umbruch 

Radikaler äuße11 sich die produktive Unruhe 
dieser Jahre im politischen Bereich: Harmo-
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dios und Aristogeiton ermordeten Hippar­
chos, e inen der beiden Tyrannen Athens, -
all erdings offenbar nicht aus po li tischen 
Gründen, sondern vermutli ch anläßli ch e iner 
mißglückten Liebschaft n - . und wurden zu 
Vorboten des politi schen Umsturzes, der dre i 
Jahre später unter Kle isthenes erfo lgte und 
dann zur öffentlichen Ehrung der be iden 
durch monumentale Statuen auf der Agora in 
Athen, der Gruppe der Tyrannenmörder 
(Abb. 10), führte . 
Le ider sind sie nu r in e iner späteren Fassung 
erhalten, denn a ls die Perser 480 v. Chr. 
Athen eroberten, nahmen sie auch d iese für 
die Athener politi sch so wichtige Gruppe a ls 
Kriegsbeute mit. Durch die Reformen des 
Kleisthenes nahm 507 v. Chr. di e Demokra­
ti e - das erste Mal, soweit wir wissen - ihre 
Anfänge, wurde aber ba ld durch die konser-

~ Abb. 8: Kuros aus Anavyssos 
T Abb. 9: Kore von der Akropolis 



vativen Kräfte wieder zurückgedrängt, bis 
sie nach 30 wechselvollen Jahren schließlich 
doch über die Aristokratie siegte. 14 

Unmittelbare Reflexe dieses politischen Wan­
dels sind in den Bildern nur selten anzutref­
fen, aber die Ansätze zu dem neuen, klassi­
schen Ordnungsprinzip deuten sich in der 
Schrägansicht des Oberkörpers des einen Sa­
tyrs an (Abb. 7): Das Prinzip der neuen Sicht 
des Menschen als geschlossener Organismus 
ist die Erkenntnis der Unterordnung des Ein­
zelnen unter das Ganze und die Abhängigkeit 
des Ganzen von den sich gegenseitig bedin­
genden Einzelfom1en bzw. Einzelnen. 
So wie die Einzelform in den bewegten Jüng­
lingen der Ballspielerbasis in Athen (Abb. 
1 1) von ihren Körperwendungen abhängig 
sind oder auch die Jünglinge als Einzelne 
sich dem Ballspiel als dem Übergreifenden in 

Abb. 10: Tyrannenmördergruppe, römische Kopie in 
Neapel 

ihren unterschiedlichen Bewegungsmotiven 
unterordnen, das sich seinerseits aus den Ein­
zelformen zusammensetzt, so wirkt auch der 
Bürger in der klassischen Demokratie als ei­
genständiger, das politische Gefüge als 
Ganzes mitgestaltender und rückwirkend 
selbst mitgestalteter Bestandteil. 
In diesem hypotaktischen Form- und Ord­
nungsp1inzip äußert sich ein konstituierendes 
Merkmal des demokratischen Bürgers: Er ver­
steht sich als ein das Ganze mitgestaltender 
Teil des Ganzen. Indem er sich in die politische 
Gemeinschaft seinesgleichen einordnet, ge­
winnt er die Freiheit und zugleich die Pflicht, 
an ihrer Gestaltung ständig mitzuwirken. 
Das ist natürlich nur andeutungsweise bei 
dem einen Satyr wahrzunehmen, etwas deut­
licher klingt in dem Vasenbild aber eine der 
Errungenschaften der Tyrannis des Peisistra­
tos an, die gerade auch für das Ehepaar Gärt­
ner zu den kostbarsten Hinterlassenschaften 
der Antike gehört. 

Dionysos als Gott der Fruchtbarkeit 
und des Theaters 

530 v. Chr., also 20 Jahre zuvor, hatte Peisi­
stratos. der Vater von Hipparch und dessen 
Bruder Hippias, als Tyrann von Athen den 
Kult des Gottes Dionysos Eleuthereus 15 ein­
geführt. Mit Dionysos war, wie schon gehört, 
nicht nur der Wein verknüpft, sondern auch 
die Fruchtbarkeit - sowohl der agrarischen 
Natur als auch der Lebewesen -, die jedes 
Jahr im Frühling wie ein Wunder neues 
Leben in der Natur hervorbringt. Die ver­
ständlich große Beliebtheit dieses neuen 
Kults vor allem bei dem Gros der Bevölke­
rung Athens, die auf die Fruchtbarkeit des at­
tischen Landes angewiesen war, begünstigte 
die vielfältigen Darstellungen des Gottes und 
seines Gefolges, das aus den triebhaften 
männlichen Waldwesen mit Bocksohren und 
Pferdeschwanz, den Satyrn, und den ekstati­
schen Mänaden bestehend, die Fruchtbarkeit 
auf der halbmenschlichen Ebene, teilweise 
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Abb. 11 : Ballspielerbasis in Athen 

drastisch, in zahlre ichen Vasenbildern vor 
Augen führte. Aber das ist nicht das Kostbar­
ste, was ich meine, denn das gab es natürlich 
auch schon vor Peisistratos. 
Wenn wir das Bild auf unserer Vase genau 
betrachten (Abb. S und 7) , sehen wir Diony­
sos und den e inen Satyr in starker Bewe­
gung, nicht wild ekstatisch, sondern eher ge­
messen, fast etwas feierlich, zumal Dionysos 
und der Satyr links von ihm eine ähnliche 
Haltung und die g leiche Bewegungsrichtung 
aufweisen und der andere Satyr mit erhobe­
ner Rechten aufrecht den nach rechts tanzen­
den Einhalt zu gebieten scheint. Dieser aus­
drucksvolle, gemessene Tanz fügt sich am 
besten in e in kultisches Geschehen ein , be i 
dem man z.B. an die Großen Dionysien, das 
große alljährliche Fest für Dionysos im 
Frühjahr, März/April , denken kan n, das Pei­
sistratos in Verbindung mit der Einführung 
des Dionysoskultes in Athen eingerichtet 
hatte . Wesentlicher Bestandte il waren so-
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wohl feierlich-ernste als auch ekstati sch­
ausgelassene Tänze und Gesänge, aus denen 
sich in diesen Jahrzehnten die Tragödie und 
die Komödie entfalteten.16 

In dem neu einge1ichteten Hei ligtum für den 
Gott Dionysos am Fuß des Südhangs der 
Akropolis entstand das erste Theater Europas 
(von griech. theasthai = staunend schauen). 
Dort saßen die Teilnehmer des Dionysosfestes 
am Hang der Akropolis, und gegenüber bilde­
ten der Altar und der kleine Tempel für Diony­
sos den Bühnenhintergrund. Gespielt wurde 
im etwas unebenen felsigen Gelände dazwi­
schen; rechts war der Auftritt aus der Stadt, 
weil dort der Weg nach Athen und Piräus führ­
te, links der Auftritt vom Land, weil es der to­
pographischen Situation entsprach, und so ist 
es im abendländischen Theater bis in die Ge­
genwai1 geblieben17 (soweit Dramatiker und 
Regisseure das noch wissen). 
Dies sind nur einige, aber vie lleicht für uns 
heute die wichtigsten Assoziationen, die mit 



diesem auf den ersten Blick bescheidenen, 20 
cm hohen Gefäß verknüpft sind, das ganz pro­
fan dem Schöpfen von Wein diente. Wie wir 
aus den Schriftquellen und vor allem den Va­
senbildern wissen, wurde der zu drei bis vier 
Teilen mit Wasser vermischte Wein aus dem 
großen Mischgefäß geschöpft und von einem 
hübschen Knaben oder einer offenherzigen 
Flötenspielerin in die Trinkschalen der Teil­
nehmer der in Athen so beliebten privaten 
oder öffentlichen Symposien eingeschenkt, 
die ein wesentliches Element der männlichen 
Sozialisation bildeten. 18 Neben der Demokra­
tie und dem Theater haben wir auch das Sym­
posion übernommen, freilich in einer sehr 
veränderten Weise, die uns verdeutlichen 
mag, wie weit wir uns doch trotz großer Be­
geisterung für die alten Griechen von ihnen 
entfernt haben. Die Begriffe sind dieselben 
geblieben, ihr Inhalt hat sich mit unseren völ­
lig veränderten Lebensbedingungen gewan­
delt. Ob dieses „Fortschreiten" seit und von 
der Antike als Fortschritt anzusehen ist, mag 
jeder selbst für sich entscheiden. 
Dank sei den Stiftern für diese neue Berei­
cherung der Erinnerung an die Antike in der 
Antikensammlung der Justus-Liebig-Uni­
versität. 
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Herbert Grabes 

Anekdotische Literaturgeschichtsschreibung: 

Gießen und die anglo-amerikanische Dichtung 
der Moderne 

Sucht man nach dem Platz der Anekdote in 
der Literaturgeschichtsschreibung, so findet 
man ihn erwartungsgemäß in den biogra­
phisch ausgerichteten Literaturgeschichten 
aus dem 19. Jahrhundert. Die Anekdote be­
hielt auch bis heute ihre Bedeutung in den 
Biographien einzelner Autorinnen und Au­
toren, wurde jedoch aus der zunächst stärker 
werkorientierten und dann auf die Leserwir­
kung und Rezeption ausgerichteten Litera­
turgeschichtsschreibung unseres Jahrhun­
derts verbannt. Dies gilt jedenfalls für den 
anglo-amerikanischen Kulturkreis, wo die 
Anekdote erst in den achtziger Jahren mit 
dem New Historicism1 wieder auftaucht -
und zwar keineswegs zufällig, sondern im 
Zusammenhang mit einer veränderten Sicht 
der Geschichte: Weil man sich des Kon­
struktionscharakters der Zeichnung großer 
historischer Entwicklungslinien nur allzu 
sehr bewußt ist,2 wendet man sich in Anleh­
nung an das Konzept der „dichten Beschrei­
bung" des Anthropologen Clifford Geertz3 

den Mikrogeschichten zu, rechnet man stär­
ker mit Diskontinuitäten im Geschichtsab­
lauf und räumt den Zufällen eine bedeuten­
dere Rolle ein. 
Anekdoten sind dabei Mikrogeschichten, 
sind „dichte Beschreibungen" par excellen­
ce, sie sind Erzählungen meist örtlich und 
zeitlich genau eingegrenzter Ereignisse, die 
man wegen ihrer über den Augenblick hin­
ausreichenden Bedeutung für das Bild von 
einer Person oder den Ablauf der Geschich­
te für mitteilenswert hält. Gerade im letzte­
ren Fall ist es dabei von Belang, wo das er­
zählte Ereignis stattgefunden hat, weil sich 
so eine bedeutende Veränderung mit einem 
bestimmten Ort verknüpft. 

Deshalb erscheint es gerechtfertigt, ein bis­
lang nur einem kleinen Kreis von Literatur­
historikern vertrautes anekdotisches Ereig­
nis breiter bekannt zu machen, das - so un­
wahrscheinlich es zunächst klingen mag -
Gießen eine zwar zufällige, aber nicht unbe­
deutende Rolle in der Geschichte der anglo­
amerikanischen Dichtung der frühen Moder­
ne zuweist. Dabei waren sogar mehrere Zu­
fälle vonnöten, damit das anekdotenwürdige 
Ereignis stattfinden konnte: Gleich zwei 
Hauptvertreter der anglo-amerikanischen 
Literatur der frühen Modeme, Ford Madox 
Hueffer alias Ford und Ezra Pound, mußten 
im August 1911 in Gießen zusammenkom­
men, und worin die besondere Bedeutung 
ihres Zusammentreffens bestand und wie es 
dazu kam, bedarf zunächst einer Erläute­
rung. 
Ford Madox Ford, der bis zum Ende des 1. 
Weltkriegs noch seinen Geburtsnamen Ford 
Madox Hueffer trug, leistete nicht nur mit 
seinem vor allem in Bad Nauheim spielen­
den Roman The Good Soldier von 1915 
selbst einen wichtigen Beitrag zum Entste­
hen der anglo-amerikanischen Literatur der 
frühen Modeme, sondern förderte sie vor 
allem auch durch seine Unterstützung von 
jüngeren Autoren wie Ezra Pound, T. S. 
Eliot, Wyndham Lewis, D. H. Lawrence und 
T. E. Hulme in der Zeit zwischen 1908 und 
1914, als London zum Zentrum der literari­
schen Avantgarde avancierte, nachhaltig.4 

Vor allem die von ihm 1908 begründete und 
bis 1910 herausgegebene English Review 
war dank Hueffers liberaler Haltung ein 
wichtiges Bindeglied zwischen der ersten 
Generation von Autoren der Modeme (Tho­
mas Hardy, Henry James, Joseph Conrad) 
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und den bereits genannten Autoren der jün­
geren Generation. Als Sohn von Catherine 
Madox Brown, deren Schwester mit dem 
Bruder von Dante Gabriel und Christina 
Rossetti verheiratet war, und Francis Huef­
fer, dem Musikkritiker der Times, war er 
durch seinen Zugang zu den literarischen 
Kreisen in London für seine Förderrolle prä­
disponiert, und als er The English Review 
mit 35 Jahren gründete, hatte er sich auch als 
Autor einer ganzen Reihe von Büchern be­
reits einen Namen gemacht. 
Daß Hueffer alias Ford die Zeit von Herbst 
1910 bis Herbst 1911 in Gießen verbrachte, 5 

hatte zunächst seinen Grund darin, daß er 
enge verwandtschaftliche Beziehungen nach 
Deutschland hatte. Sein Vater war zwar als 
„schwarzes Schaf' der wohlhabenden Fami­
lie Hüffer in Münster, der der Verlag 
Aschendorf und die Westfälische Zeitung 
gehörte, 1869 nach England emigriert, aber 
die familiären Bande blieben bestehen. So 
kam es dazu, daß Ford Madox Hueffer nach 
dem gescheiterten Versuch, sich in England 
von seiner Frau Elsie scheiden zu lassen, 
1910 mit seiner Geliebten Violet Hunt nach 
Deutschland reiste und seine Tante in Bop­
pard ihm den Rat gab, sich um die deutsche 
Staatsbürgerschaft zu bemühen, um sich 
nach deutschem Recht scheiden lassen zu 
können. Dazu war ein ausgedehnter Aufent­
halt in Deutschland notwendig, und weil 
eine Freundin Violet Hunts mit dem Gieße­
ner Anwalt Ludwig Leun bekannt war, dem 
man eine Abwicklung der Formalitäten zu­
traute, quartierte Hueffer sich im September 
1910 in Gießen ein - zunächst in der Nord­
anlage 29 und später in der Friedrichstraße 
15. Von seinem Exil in der deutschen Pro­
vinz nicht gerade angetan, war er dort den­
noch ausgesprochen produktiv: Bereits 
Mitte November hatte er das Manuskript sei­
nes erfolgreichen historischen Romans La­
dies Whose Bright Eyes abgeschlossen, noch 
im selben Jahr vollendete er Ancient Lights, 
sein Buch über die Präraphaeliten, im Febru-
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ar 1911 hatte er bereits den Entwurf zu sei­
nem autobiographischen Schlüsselroman 
The New Humpty-Dumpty fertiggestellt, und 
gleich danach begann er mit der Abfassung 
von Women & Men, jenem englischen Bau­
ernroman, mit dem er Otto Weiningers frau­
enfeindlicher Tendenzschrift Geschlecht 
und Charakter entschieden entgegenwirken 
wollte. 
Bald aber brauchte Hueffer offensichtlich 
Abwechslung: Er reiste im Frühjahr 1911 
kurz nach England und brachte bei seiner 
Rückkehr seine Mutter mit nach Gießen; 
anschließend besuchte ihn dort Violet Hunt, 
mit der er im Juni wieder nach England 
reiste, um die Krönungszeremonie König 
Georgs V. mitzuerleben, und im August, als 
er wieder in Gießen war, kam Ezra Pound für 
einige Wochen zu Besuch - womit die wich­
tigste Voraussetzung für das anekdotische 
Ereignis geschaffen war. 
Als der Amerikaner Ezra Pound 1908 nach 
London kam, war noch nicht abzusehen, 
daß er einige Jahre später die englischspra­
chige Dichtung revolutionieren sollte. Er 
fühlte sich angezogen von der Dichtung der 
Präraphaeliten und des frühen Yeats und 
machte in England zunächst Eindruck mit 
freien Nachdichtungen der Troubadourly­
rik, mit der er aufgrund seines Romani­
stikstudiums wohl vertraut war. Sein Talent 
war zwar unverkennbar, aber was er vor 
1912-1913 zu vervollkommnen suchte, 
nannte er 1934 selbstkritisch „the common 
verse of Britain from 1890 to 191 O" ... „a 
horrible agglomerate compost, not minted, 
most of it not even baked, all legato, a 
doughy mess of third-hand Keats, Words­
worth, heaven knows what, fourth-hand 
Elizabethan sonority blunted, half-melted, 
lumpy."6 Dies ist zwar ein sehr hartes Ur­
teil, aber es zeigt, daß Hueffers Benehmen 
bei dem anekdotischen Ereignis im August 
1911 in Gießen (von dem nun endlich be­
richtet werden soll) nicht ganz unberechtigt 
war. 



Nach Gießen war Pound auf Einladung 
Hueffers gekommen, der ihn als Sekretär be­
schäftigte, ihm aber auch freundschaftlich 
verbunden war und mit ihm Ausflüge auf den 
Schiffenberg, die Burgen um Gießen und 
nach Bad Nauheim unternahm. Daß Pound 
seinerseits sich von der Beziehung zu Huef­
fer eher eine Förderung der eigenen literari­
schen Karriere versprach, als er die Reise von 
London nach Gießen unternahm, sollte sich 
am 7. August 1911 zeigen, als er Hueffer er­
wartungsvoll seine neuesten Gedichte aus 
dem gerade im Juli erschienenen Band Can­
zani vortrug. Und nun das knappe, aber fol­
genreiche und anekdotenwürdige Ereignis in 
der Friedrichstraße 15: Statt mit dem erhoff­
ten anerkennenden Urteil oder zumindest 
hilfreicher Detailkritik reagierte der bewun­
derte Autor und einflußreiche Herausgeber 
und Kritiker Hueffer auf den Poundschen 
Gedichtsvortrag damit, daß er sich - die 
Hände über dem Kopf - mit seinem großen 
und schweren Körper auf dem Boden wälzte. 
Wenn etwas daran ist, daß Dichter als beson­
ders sensibel gelten, kann man sich vorstel­
len, wie schockierend dieses Verhalten auf 
den jungen Ezra Pound gewirkt haben muß. 
Jedenfalls ist es ihm so nachhaltig im Ge­
dächtnis geblieben, daß er in seinem 28 
Jahre später verfaßten Nachruf auf Huef­
fer/Ford ausdrücklich erwähnt, was er da­
mals in einem Brief so beschrieben hatte: 

And he feit the errors of contemporary style to the point 
of rolling (physically, and if you look at it as mere su­
perficial snob, ridiculously) on the floor ofhis temporary 
quarters in Gießen when my third volume displayed me 
trapped, fly-papered, gummed and strapped down in a 
jejune provincial effort to leam, mehercule, the stilted 
language that then passed for „good English" in the ar­
thritic milieu that held control of the respected British 
critical circles, Newbolt, the backwash of Lionel John­
son, Fred Manning, the Quarterlies and the Rest of 'em. 
And that roll saved me at least two years, perhaps more. 
lt sent me back to my own proper effort, namely, toward 
using the living tongue (with younger men after me), 
though none of us has found more natural language than 
Ford did.7 

Und als der amerikanische Dichter und Kri­
tiker Charles Olsen den greisen Dichter noch 
viele Jahre später im St. Elizabeth's Hospital 
for the Criminally Insane besuchte, wohin er 
wegen seiner während des 2. Weltkriegs ge­
haltenen Propagandareden für das faschisti­
sche Italien verbannt worden war, hob 
Pound erneut hervor, daß Hueffer/Ford seine 
literarische Karriere in Gießen „gerettet" 
habe: „F rolled on the floor, with his hands 
over his head trying to teach me how to 
speak for myself. "8 

Und in der Tat hat Pound nach dem denk­
würdigen Ereignis in Gießen nie mehr so ge­
schrieben wie vorher. Schon in dem 1912 
veröffentlichten Band Ripostes ist eine Wen­
dung zu jener Ökonomie des Ausdrucks er­
kennbar, die in den folgenden Jahren für die 
Dichtung der frühen anglo-amerikanischen 
Modeme typisch werden sollte. Die Verän­
derung läßt sich deutlich erkennen, wenn 
man zwei ekphrastische Gedichte Pounds 
aus jener Zeit einander gegenüberstellt. Das 
erste entstammt dem Gedichtband Exulta­
tions aus dem Jahre 1909 und bezieht sich 
auf ein Bild des englischen Künstlers Arthur 
Rackham, der 1906 durch seine Buchillu­
strationen zu Peter Pan bakannt geworden 
war: 

„Fair Helena" by Rackham 

„What 1 love best in all the world?" 

When the purple twilight is unbound, 
To watch her slow, tall grace 
and its wistful loveliness, 
And to know her face 
is in the shadow there, 
Just by two stars beneath that cloud -
The soft, dim cloud of her hair, 
And to think my voice 
can reach to her 
As but the rumour of some tree-bound stream, 
Heard just beyond the forest's edge, 
Until she all forgets 1 am, 
And knows of me 
Naught but my dream's felicity. 9 
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Das zweite Gedicht - aus den Ripostes - re­
gistriert dagegen bereits in konzentrierter 
Knappheit die Wirkung einer Darstellung 
der Venus von Jacopo del Sellaio (1442-93) 
auf den Betrachter: 

The Picture 

The eyes of this dead lady speak to me, 
For here was love, was not be drowned out, 
And here desire, not to be kissed away. 
The eyes of this dead lady speak to me. 10 

Noch signifikanter wird freilich der Unter­
schied, wenn man ein ekphrastisches Ge­
dicht hinzunimmt, das 1916 in dem Band 
Lustra erschien und das dem Ideal der neuen 
„imagistischen" Dichtung zu entsprechen 
suchte, wie Pound es inzwischen in der Zeit­
schrift Poetry im März 1913 formuliert 
hatte: 

An .,Image" is that which presents an intellectual and 
emotional complex in an instant of time .... 
lt is the presentation of such a „complex" instantaneous­
ly which gives that sense of sudden liberation; that sense 
of freedom from time limits and space limits; that sense 
of sudden growth, which we experience in the presence 
of the greatest works of art. 11 

Hier also ein solches „Image", das eine Re­
aktion auf ein nicht näher bekanntes moder­
nes Gemälde darstellt, wie es z. B. auf der 
großen Ausstellung der Postimpressioni­
sten 1910 in London betrachtet werden 
konnte: 

L'Art, 1910 

GREEN arsenic smeared on an egg-white cloth, 
Crushed strawberries ! 
Come, Jet us feast 
our eyes_l'.:! 

Damit dürfte auch für jene Leser, die sich 
nicht näher mit der Entstehung der anglo­
amerikanischen Dichtung der Modeme be­
faßt haben, das Ausmaß der konzeptuellen 
und stilistischen Veränderungen gegenüber 
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der spätviktorianischen Dichtung erkennbar 
geworden sein - und zugleich die Bedeu­
tung jenes schockierenden Ereignisses, mit 
dem Ford Madox Hueffer alias Ford 1911 
eine Neuorientierung bei Ezra Pound be­
wirkte. Wenn man von diesem Ereignis 
selbst berichtet, ist es nicht mehr als eine 
knappe Anekdote. Seine Bedeutung ge­
winnt es - und damit auch die Anekdote -
erst aus dem (literatur-)historischen Kon­
text, der in diesem Fall hinsichtlich seiner 
Wirkung weit über das Biographische hin­
ausreicht. 
Sogenannte historische „Entwicklungen", 
und zwar nicht nur literarische, können sich 
beim näheren Zusehen durchaus als Produkt 
von historischen Brüchen erweisen, als Re­
sultate plötzlicher Veränderungen, die ihren 
angemessenen Ausdruck nur in der Anekdo­
te finden. Eine Geschichtsschreibung, die 
auch mit solchen plötzlichen - räumlich, 
zeitlich und personal genau identifizierbaren 
- Veränderungen rechnet, tut gut daran, sich 
zumindest nicht allein auf das Ziehen großer 
Linien zu beschränken und die „dichte Be­
schreibung" der Anekdote nicht zu ver­
schmähen. Dies nicht zuletzt aus dem Grund 
einer Pflege der Erinnerungskultur, denn 
insbesondere die topographische Plazierung 
einer Anekdote vermag dem kollektiven Ge­
dächtnis nachzuhelfen. Der Oxford Literary 
Guide to the British /sles 13 stellt einen ein­
drucksvollen Versuch dar, die Bindung von 
Autorbiographien und literarischen Ereig­
nissen an bestimmte Orte zu dokumentieren, 
und dabei zeigt sich, daß es nicht nur die Me­
tropolen sind, in denen Literaturgeschichte 
geschrieben wurde. In. einem solchen für 
Deutschland noch ausstehenden Werk müßte 
Gießen nicht nur Büchners wegen genannt 
werden, sondern auch wegen jenes Ereignis­
ses am 7. August 1911 in der Friedrichstraße 
15, das Ezra Pound zu einem dichterischen 
Neuanfang motivierte und damit zum Ent­
stehen der anglo-amerikanischen Dichtung 
der Modeme beitrug. 
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Hartmut Stenzel 

Zwischen Mythos und Dichtung 
Leben und Werke Federico Garcia Lorcas* 

Das Verbrechen geschah in Granada 
Für Federico Garcfa Lorca 

I. Das Verbrechen 

Man sah ihn, zwischen Gewehren, 
eine große Straße entlang, 
auf das kalte Feld hinausgehen, 
noch unter Sternen, in der Morgendämmerung. 
Sie ermordeten Federico, 
als das Licht dämmerte. 
Die Meute der Henker 
wagte es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. 
Alle schlossen die Augen; 
Sie beteten: Nicht einmal Gott mag dich erretten' 
Tot fiel Federico 
- Blut auf der Stirn und Blei in den Eingeweiden -
Daß das Verbrechen in Granada geschah, das sollt ihr wissen 
- Armes Granada! -, in seinem Granada ... 

II. Der Dichter und der Tod 
(Tod= span.: Ja muerte, grammatisch: feminin) 

Man sah ihn allein mit Ihr gehen, 
ohne Angst vor ihrer Sense. 
- Die Sonne schon in den Türmen; 
die Hämmer auf dem Amboß 
- Ambosse in den Schmieden. 
Federico sprach, 
als ob er der Tod-Frau den Hof machen wollte. 
Sie hörte zu. 
„Weil gestern in meinem Vers, liebe Freundin, 
der Schlag deiner trockenen Palmzweige erklang, 
und du meinem Gesang die Kälte gabst, und die Schärfe 
deiner Silbersichel meiner Tragödie, 
werde ich für dich das Fleisch besingen, das du nicht hast, 
die Augen, die dir fehlen, 
das Haar, das der Wind zerzauste, 
rote Lippen, auf die dich küßten ... 
Heute wie gestern, Zigeunerin, meine Tod-Frau, 
wie gut, mit dir allein zu sein, 
in dieser Luft Granadas, meines Granadas!" 

III. 

Man sah ihn gehen ... 
Freunde, erbaut 
aus Stein und Traum, in der Alhambra, 
ein Grabmal für den Dichter, 
über eine Quelle, in der das Wasser weinen, 
und ewig sagen soll: 
das Verbrechen geschah in Granada, in seinem Granada ! 

EI crimen fue en Granada 
A Federico Garcfa Lorca 

I. EI crimen 

Se le vio, caminando entre fusiles, 
por una calle larga, 
salir al campo frfo, 
aun con estrellas, de la madrugada. 
Mataron a Federico 
cuando la luz asomaba. 
EI pelot6n de verdugos 
no os6 mirarle la cara. 
Todos cerraron los ojos; 
Rezaron: jni Dios te salva! 
Muerto cay6 Federico 
- sangre en la frente y plomo en las entraiias -
... Que fue en Granada el crimen 
sabed- jpobre Granada! -, en su Granada ... 

II. EI Poeta y la Muerte 

Se Je vio caminar solo con Ella, 
sin miedo a su guadaiia. 
- Ya el so! en torre y torre; 
los martillos en yunque 
- yunque y yunque de las fraguas. 
Hablaba Federico, 
requebrando a la muerte. 
Ella escuchaba. 
„Porque ayer en mi verso, compaiiera, 
sonaba el golpe de tus secas palmas, 
y diste el hielo a mi cantar, y el filo 
a mi tragedia de tu hoz de plata, 
te cantare la came que no tienes, 
los ojos que te faltan, 
tus cabellos que el viento sacudfa, 
los rojos labios donde te besaban ... 
Hoy como ayer, gitana, muerte mia, 
que bien contigo a solas, 
por estos aires de Granada, jmi Granada! 

III. 

Se le vio caminar ... 
Labrad, amigos, 

de piedra y sueiio, en el Alhambra, 
un tumulo al poeta, 
sobre una fuente donde llore el agua, 
y eternamente diga: 
el crimen fue en Granada, j en su Granada ! 

*Vortrag, gehalten anläßlich der Eröffnung der Ausstellung „Federico Garcfa Lorca- Bilder, Werke" am 23. IO. 1998 
in Gießen 
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Dieses Gedicht von Antonio Machado ist ei­
nes der einducksvollsten dieses Autors und 
ein ergreifendes Angedenken an den von den 
Falangisten ermordeten Dichterkollegen Fe­
derico Garcfa Lorca. Antonio Machado, Re­
präsentant einer älteren, nach Erneuerung 
Spaniens trachtenden Generation, entschie­
dener Republikaner und Vertreter eines auf 
Wirkung zielenden, bisweilen geradezu 
volkspädagogisch orientierten Schreibens, 
konnte sich mit der avantgardistischen 
Gruppierung der sogenannten Generation 
von 1927, der Lorca angehörte, nie so recht 
anfreunden. Gelegentlich hat er diesen Dich­
tern sogar die „künstliche Unverständlich­
keit'' ihrer Poesie vorgehalten, und das Feh­
len einer volkstümlichen Orientierung. Hier 
aber, konfrontiert mit einer Bluttat, die sogar 
ihren geistigen Urhebern unangenehm war, 
insistiert er nicht nur schonungslos auf einer 
nur geahnten Wahrheit des Geschehens, son­
der entwirft ein Bild Lorcas, das auch seine 
dichterischen Konturen umreißen und damit 
eine poetische Geistesverwandtschaft, eine 
Überlegenheit der Dichtung über Macht und 
Gewalt beschwören will. 
Die Parteigänger Francos suchten das Ge­
schehen verlegen zu vertuschen (noch der 
erst nach Ende des Bürgerkriegs ausgestellte 
Totenschein Lorcas nennt „Kriegsverletzun­
gen" als Todesursache). Machado hingegen, 
der mit dem unversöhnlichen Konflikt der 
zwei Spanien, mit dem gnadenlosen Haß des 
Konservativen auf das Liberale trotz seines 
friedfertigen Humanismus bestens vertraut 
war, imaginiert intuitiv ein Szenario, das je­
nem Geschehen recht nahe kommt, dessen 
Ablauf erstmals ein vor wenigen Jahren auf­
getauchter Augenzeugenbericht in scho­
nungsloser Brutalität überliefert. Das unge­
wisse Licht der Dämmerung, der abgelegene 
Ort außerhalb der Stadt, die Mischung aus 
Unsicherheit und Erbarmungslosigkeit, die 
den Mörderhaufen kennzeichnet, erscheinen 
in dem Gedicht als geradezu notwendige Be­
standteile einer Tat, die das Licht scheuen 

30 

muß - die Ermordung eines Dichters, dessen 
Worten die Täter nichts entgegenzusetzen 
vermochten. 
Die ganze Intensität der Mordlust allerdings 
vermochte Machado nicht zu erahnen. Der 
eben erwähnte Augenzeuge berichtet, beim 
Abfeuern der todbringenden Gewehrsalven 
hätten die Henker geschrieen, sie würden auf 
alles scheißen, auf was man scheißen kann, 
vor allem auf die Mutter des Dichters und 
noch die Ermordeten (Lorca war nicht das 
einzige Opfer) hätten sie wiederholt in höch­
ster Erregung angespuckt. Doch die symbo­
lische Bedeutung eines historischen Gesche­
hens ist in dem Gedicht deutlich präsent, in 
dem diese vorgeblichen Parteigänger von 
Gott, Familie und Vaterland zur Durchset­
zung ihrer Ziele nicht nur ihre politischen 
Gegner zu Hunderttausenden liquidieren 
mußten, sondern auch jene noch zaghafte 
kulturelle und literarische Blüte, die sich in 
der Folge einer wenn auch zögerlichen ge­
sellschaftlichen Liberalisierung vor dem 
Bürgerkrieg entwickelt hatte. 
Dem Geschehensverlauf wie auch dem 
Mord selbst kommt eine geradezu sinnbild­
liche Bedeutung zu: Die Diktatur mußte das 
ungebändigte Wort, als dessen Repräsentant 
der Dichter gelten kann, beseitigen, um sich 
etablieren zu können. Und in diesem Sinne 
ist das Bild Lorcas für lange Zeit festge­
schrieben worden, zu einer Art republikani­
schem Mythos stilisiert. Die Rezeption des 
Dichters, die Art und Weise, wie seine Wer­
ke aufgenommen wurden, erwies sich lange 
Zeit als durch sein politisch gewolltes und 
für die gesellschaftlichen Konflikte signifi­
kantes Schicksal geprägt. Es kann keinen 
Zweifel daran geben, daß diese Sicht ebenso 
berechtigt wie verständlich ist, daß sie in 
einer Zeit Geltung beanspruchen konnte, in 
der aus dem Exil wie in Spanien selbst das 
dichterische Wort sich vorrangig durch seine 
ausdrücklich oder verborgen formulierte 
Opposition zu einer Herrschaftsordnung de­
finierte, die sich auch durch Reglementie-



rung und Zensur alles Geschriebenen zu be­
haupten versuchte und in der so gerade die 
literarisch herausragenden Opfer der Dikta­
tur dieses oppositionelle Bewußtsein zu be­
glaubigen vermochten. 
Und doch wird damit zugleich eine Form der 
Rezeption Lorcas geprägt, in der die Bedeu­
tung seines Werks weitgehend auf eine poli­
tische Dimension eingeengt wird, in der der 
republikanische Mythos die Dichtung selbst 
überlagert. Natürlich sind Konturen und Ge­
halt von Lorcas Werk nicht ohne die er­
drückende Last der gesellschaftlichen, kul­
turellen und politischen Traditionen Spani­
ens zu denken, an deren Zwängen sich seine 
dichterische Einbildungskraft in immer neu­
en Wendungen abarbeitet. Aber dieses Werk 
reicht in der suggestiven Kraft seiner 
Sprachgebilde zugleich weit über die kriti­
sche Arbeit gegen solche Zwänge hinaus, in­
dem es eine sprachliche Magie entwirft, die 
sich jenseits aller Ordnungen zu setzen und 
zu behaupten versucht. Insofern hat die Poli­
tisierung seiner Rezeption auch eine Mytho­
logie des ermordeten Dichters entwickelt, 
die sein Schaffen allzu eindimensional 
wahrnimmt, die es erschwert, dessen Kom­
plexität und Geltungsanspruch sich anzueig­
nen. Auch wenn man die politische Dimen­
sion der Person wie des Werks Lorcas weder 
geringschätzen noch gar außer Acht lassen 
sollte, bedarf es einer darüber hinausgehen­
den Annäherung an beide, einer Annähe­
rung, die deren libertären und universalisti­
schen Geltungsanspruch ernst nimmt. 
Auch zu einer solchen Annäherung an Lorca 
lädt uns Antonio Machados Totenklage ein. 
Ihre dichterische Imagination des feigen 
Mordes, der das Licht scheuen muß, mündet 
nicht in politische Appelle oder gar in einen 
Versuch, das erschütternde Geschehen, das 
sie in Bilder umzusetzen versucht, nun pro­
pagandistisch auszuschlachten - so ver­
ständlich ein solcher Versuch auch in der 
Zeitsituation des beginnenden Bürgerkriegs 
gewesen wäre. Er entwirft vielmehr ein Bild 

des Dichters, in dem dieser kraft der Macht 
seines Wortes als jenseits und über der Ge­
walt stehend evoziert wird, die die Henker 
ihm angetan haben. Der Tod selbst, so die 
Perspektive im zweiten Teil des Gedichts, 
der Tod, der ihn vernichten sollte, erscheint 
dem Dichter nicht nur als vertraut, er ist in 
seinen Worten bereits eingeholt und über­
wunden. Indem Lorca den Tod als Frau be­
sungen, ihre Kälte wie ihre Faszination in 
seine Dichtung eingeschrieben habe, kann er 
als einer gedacht werden, der jenseits ihrer 
Zwänge steht, als einer, der im dichterischen 
Wort selbst die grundlegendste aller Ordnun­
gen, die von Werden und Vergehen zumin­
dest zu suspendieren vermochte. 
Don Antonio entwirft also implizit ein Bild 
von der Macht des dichterischen Worts, das 
es über jene politischen Zwänge erhebt, de­
nen es doch ausgeliefert ist, und diese Veror­
tung der Dichtung wie des Dichters jenseits 
einengender Ordnungen wird im dritten Teil 
seines Gedichts in subtiler Weise weiterge­
führt und zugleich an die Konflikte zurück­
gebunden, die den Ort Lorcas im spanischen 
Kontext prägen. Ein Grabmal in der Alham­
bra imaginiert Machado dort, über einer 
murmelnden Quelle - idyllisch und abge­
schieden scheinbar, und weit entfernt von je­
ner zerrissenen Realität gesellschaftlicher 
Konflikte, denen der Ermordete zum Opfer 
fiel. Und doch weist diese Idylle die Spur je­
ner Konflikte auf - nicht nur, weil das Plät­
schern der Quelle in der poetischen Vision 
das Angedenken an die Mordtat festhalten 
soll, sondern auch deshalb, weil Machado 
sie intuitiv oder bewußt in der Alhambra an­
siedelt, an jenem Ort, an dem die eindrucks­
volle Architektur der Maurenpaläste am 
nachhaltigsten die Präsenz des Nichtspani­
schen in Spanien vergegenwärtigt. Wenn 
man in Granada aus der Innenstadt zur Al­
hambra hinaufsteigt, vorbei an einer Kathe­
drale, deren Monumentalarchitektur einer 
Zwingburg gleich die Herrschaft des allerka­
tholischsten Staates versinnbildlicht, wenn 
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man mit dem Bild dieser Herrschaftsarchi­
tektur vor Augen in die hellen, prächtig mit 
Säulen und Ornamenten verzierten und doch 
spielerisch leicht wirkenden Überreste der 
arabischen Vergangenheit Spaniens tritt, 
dann kann man sich die politische und zu­
gleich universalisierende Dimension jener 
Distanzgeste vergegenwärtigen, mit der 
Machado das Grabmal Lorcas entwirft. 
Wollte man die Bedeutung dieses Bildes zu­
spitzen, könnte man es vielleicht geradezu 
als ein Sinnbild jenes Ortes verstehen, den 
Lorca kraft seiner Einbildungskraft in sei­
nem Schreiben und Dichten zu entwerfen 
versucht hat. Und dies nicht nur, weil der Ort 
des Grabmals, die Alhambra, die in Spanien 
ideologisch verfemte und politisch vertrie­
bene und verjagte arabische Kultur repräsen­
tiert, sondern auch weil diese marginalisier­
te Tradition zugleich im Horizont eines tra­
ditionellen spanischen Kultur- und National­
bewußtseins jenes ausgeschlossene Andere 
repräsentiert, durch dessen Ausgrenzung ein 
solches traditionelles Bewußtsein sich kon­
stituiert hat und legitimiert. 
Ganz grundsätzlich liegt ein entschei­
dender Impuls im Werk Lorcas in einer 
Bewegung der Entgrenzung und De­
territorialisierung, mit der er sich einen ima­
ginären Ort zu erschreiben versucht, an dem 
er der Traditionen ledig wäre, die ihn doch 
zugleich so nachhaltig bestimmen und ein­
engen, der Normen einer repressiven Sexu­
almoral ebenso wie derjenigen eines tradi­
tionell orientierten Literaturverständnisses. 
Und in seiner imaginären Konstruktion eines 
Ortes jenseits der lastenden Geltung der Tra­
ditionen nun spielt der Bezug auf Andalusi­
en eine große Rolle, der Rückgriff, wie ge­
sagt, auf das Spanien, das nicht Spanien ist, 
ein Bezugspunkt eben, der die Dialektik von 
Gegenwart der Traditionen und der Distanz 
zu ihnen zu denken und dichterisch ins Bild 
zu setzen erlaubt. 
Um hier nur ein Beispiel zu nennen: Diese 
Dialektik ist in sinnfälliger Weise präsent im 
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Titel von Lorcas berühmtesten Werk, dem 
Werk, mit dem er in Spanien wie darüber 
hinaus uneingeschränkte Anerkennung und 
Ansehen erlangt hat, dem Romancero gi­
tano. Ins Deutsche behaglich-romantisie­
rend mit „Zigeunerromanzen" übersetzt (da­
von wird gleich noch die Rede sein), zwingt 
dieser Titel zwei Sinnbereiche zusammen, 
die diametral entgegengesetzt sind: den des 
„romance", eine Gattung seit dem späten 
Mittelalter verbreiteter, volkstümlicher Hi­
storienerzählungen in Versform, die in der 
spanischen Tradition im wesentlichen von 
Episoden der „reconquista", der Vertreibung 
der Araber aus Spanien handeln einerseits, 
und andererseits den der „gitanos", jener 
marginalisierten, von Lorca emphatisch zu 
einer Art Mythos stilisierten Volksgruppe, 
der aus traditionell spanischer Sicht weder 
Bedeutung noch gar eine Geschichte zukom­
men würde. In einer seit Ende des 19. Jahr­
hunderts sich anbahnenden Wiederent­
deckung jener traditionellen Dichtungsform 
des „romance" sich einschreibend, dezen­
triert Lorca sie geradezu, entleert sie ihrer 
ursprünglichen Bedeutung und sucht sie 
durch seine Strategien der Umdeutung eben 
von jener Tradition zu befreien, die sie ganz 
zu bestimmen schien. 
Die Gedichte, die der „Romancero gitano" 
versammelt, erzählen allenfalls noch vorder­
gründig Geschichten aus der Lebenswelt der 
„gitanos", von Liebe, Raub, Schmuggel und 
Tod. Sie versuchen vielmehr, in diese Le­
benswelt eine universalistische Dimension 
einzuschreiben, eine Dimension, in der die 
Elemente und Zwänge der Lebenswelt auf 
einer mythischen Ebene als aufgehoben und 
als durch ihre sprachliche Gestaltung über­
wunden imaginiert werden können. In die­
sem Gedichtband, so Lorca selbst, „kommt 
kaum das Andalusien zum Ausdruck, das 
man sehen kann, sondern das flüchtige Auf­
scheinen des Andalusien, das man nicht se­
hen kann ... in einem gegen das Pittoreske, 
die Folklore und den Flamenco gerichteten 



Buch". Und weiter: „Die eigentlich einzige 
Gestalt des Buches ist die Pena, [ ... ] ein 
eher himmlisches als irdisches Gefühl, ein 
Kampf des liebenden Verstehens mit dem 
Geheimnis, das sie umgibt und das sie selbst 
nicht verstehen kann". Die dichterische Evo­
kation der andalusischen Lebenswelt wird so 
zu einem Projekt ihrer mythischen Univer­
salisierung, zu einem Erschreiben von Per­
spektiven, die über die mit ebensoviel Ab­
neigung wie Faszination erfahrene Lebens­
welt hinausführen und sie ästhetisch aufhe­
ben sollen. Die Umschreibung der Realität 
zum faszinierenden Mythos ist derart ein 
zentrales Ziel von Lorcas Dichtung, einer 
Dichtung, deren Bedeutung damit weniger 
in einem Beitrag zu Reflexion über oder Ver­
änderung von traditionellen Strukturen der 
Lebenswelt liegt - wie dies das Ziel der Ge­
neration eines Antonio Machado war-, son­
dern im Erschreiben jener Distanz zur Le­
benswelt, die deren Transformation ins My­
thische einzunehmen erlaubt. 
Daher liegt eine geradezu tragikomische Di­
mension der Rezeption Lorcas darin, daß er 
in Spanien wie auch in Deutschland als gera­
dezu „urspanischer" Dichter verstanden 
worden ist und vor allem als solcher Erfolg 
gehabt hat. Über den trotz all seiner Erläute­
rungen vor allem aus diesem Grund so über­
wältigenden Erfolg seines „Romancero gi­
tano" war er zutiefst unglücklich, und nicht 
zuletzt dessen Rezeptionsschicksal hat ihn 
dazu angestoßen, dazu mit dem Projekt des 
„Poeta en Nueva York" (Dichter in New 
York) im Schreiben wie im Wirklichkeitsbe­
zug einen entschiedenen Kontrapunkt zu set­
zen. Die dichterische Arbeit an der Groß­
stadterfahrung, seine hier wie in anderen 
Werken ebenso radikale wie produktive Um­
setzung surrealistischer Schreibweisen ist 
allerdings zumindest lange Zeit nicht recht 
zur Kenntnis genommen worden. Und dies, 
obwohl er über seine surrealistisch inspirier­
ten Dramen geäußert hat, daß in ihnen und 
nicht in den populäreren wie „Bodas de 

sangre" (Bluthochzeit) oder „La casa de 
Bernarda Alba" (Bernarda Albas Haus) sein 
eigentliches Theaterschaffen seinen Aus­
druck finde. 
Nicht nur, daß diese Werke viel sperriger 
und einem breiten Publikum schwieriger zu 
vermitteln sind, sie fügen sich auch kaum 
den Intentionen, die in der Rezeption Lorcas 
als Inbegriff eines spanischen Dichters am 
Werk waren und sind. Im Spanien Francos 
bot sich damit eine Möglichkeit, den poli­
tisch so wenig geliebten schwulen Roten po­
litisch unschädlich in ein nationales Kultur­
erbe zu integrieren. Die geistigen Wegberei­
ter des Mordes zeigten sich damit immerhin 
etwas verschämter als ihre deutschen Brüder 
im Geiste, die, um Heine aus der deutschen 
Literatur zu tilgen, aus dem Dichter der Lo­
relei einen unbekannten Autor machten. 
Ähnlich wie im Falle anderer verdächtiger 
Autoren von Rang (Antonio Machado etwa 
oder Valle-Inclan) wurden Lorcas Werke im 
Spanien der Diktatur nur um das, was allzu 
anstößig war, gereinigt, und wo oppositio­
nelle Kreise den republikanischen Lorca als 
Leitfigur hochhielten, wurde dem ein durch 
Zensur akzeptabel gewordener Repräsentant 
des spanischen Geistes entgegegesetzt. 
In Deutschland hingegen ist die Geschichte 
der Rezeption eher durch komische Züge ge­
kennzeichnet, wo es ein ebenso sendungsbe­
wußter wie geschäftstüchtiger Übersetzer, 
Heinrich Beck, der sich zum Ausweis seines 
Spaniertums Enrique nannte, verstand, sich 
ein Monopol auf die Übersetzung zu sichern. 
Mit seinen romantisch-volkstümelnden 
Übertragungen hat er lange Zeit dazu beige­
tragen, eben jenes Bild von Lorca zu festi­
gen, das auch den ideologischen Protagoni­
sten des franquistischen Spaniens so lieb und 
teuer war. All das trug jedenfalls auch seinen 
Teil dazu bei, einen aus durchaus unter­
schiedlichen Motiven entstandenen und auf­
rechterhaltenen Mythos des urspanischen 
Dichters an die Stelle eines eben komplexen 
wie in seinen grundlegenden Schreibimpul-
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sen entschieden modernen Werks zu setzen, 
derart, daß dieser Mythos den Modernitäts­
willen Lorcas wie wesentliche Bestandteile 
seines Werks verdeckt hat. 
Es ist nun gerade im Zeichen des hundert­
sten Geburtstages für die deutsche Rezepti­
on ein hoffungsvoller Impuls, daß nach lang­
andauernden Protesten die Erben Lorcas 
sich entschlossen haben, die weitere Verbrei­
tung der Übersetzungen Becks zu verbieten 
und damit den schon lange geäußerten 
Wunsch nach einer Neuübersetzung von 
Lorcas Werken zu einer Notwendigkeit zu 
machen. Nachdem deren Vielfalt in Spanien 
längst zugänglich ist, könnte dies nun auch 
in Deutschland die Möglichkeit eröffnen, 
Lorca neu zu entdecken, oder einen ganz an­
deren Lorca zu entdecken, einen Lorca, der 
von den politischen und kulturellen Mythen 
um seine Person und sein Werk bisher ver­
deckt geblieben ist. Zu entdecken wäre ins­
besondere eine sprachmäßige und faszinie­
rende Dichtung auf der Suche nach und in 
Erprobung der Möglichkeiten dichterischer 
Modernität. Dies ist eine Sicht des Dichters, 
mit der auch die spanische Rezeption noch 
im Zeichen des Gedenkjahres ihre Schwie­
rigkeiten hat, da sie die Integration des we­
gen seiner Homosexualität ohnehin immer 
noch nicht so ganz Akzeptierten in die offen­
bar notwendige Harmonie eines nationalen 
Kulturerbes erschweren könnte. 
Aber gerade dies ist das entscheidende Sig­
num von Lorcas Modernitätswillen, daß sein 
Werk sich gegen solche Einordnungen 
sperrt, daß er eine Sprache entwerfen will, 
die sich allen Ordungen entziehen soll, um 
nur ihren eigenen Ordungen zu folgen. In 
einer Rede über den Barockdichter G6ngora, 
einer Rede, die zugleich eine Art Geburtsur­
kunde der avantgardistiscen Dichtergruppie­
rung der sogenannten Generation von 1927 
darstellt, hat Lorca diesen Impuls seines 
Schreibes in ein sprechendes Bild gefaßt: 
„Der Dichter, der sich daran macht, ein Ge­
dicht zu schreiben, ich weiß dies aus eigener 
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Erfahrung, hat die ungewisse Empfindung, 
daß er sich zu einer nächtlichen Jagd in einen 
fernen Wald begibt. Eine unerklärliche 
Furcht bewegt sein Herz. [ ... ] Nur das weiß 
er mit Gewißheit, daß die Natur, die aus der 
Hand Gottes hervorging, nicht die Natur ist, 
die in den Gedichten zum Leben kommen 
soll." Das Bild der nächtlichen Suche, der 
ungewissen Konturen einer dem Dichten zu­
gänglichen Natur jenseits der Ordnung der 
Schöpfung verbindet traditionelle Elemente 
des Nachdenkens über Dichtung mit der für 
die Modeme charakteristischen Orientie­
rungslosigkeit. Dichtung wird für Lorca zu 
einem nicht kontrollierbaren Prozeß - in die­
ser Hinsicht durchaus den Vorstellungen des 
Surrealismus nahe -, aber doch, wie er be­
tont, zu einem Prozeß mit einer eigenen 
Logik der Dichtung, einer Logik, die aller­
dings dem Dichter selbst nicht bewußt ist. 
Jedenfalls aber nähern ihn solche Vorstellun­
gen dem Horizont der westeuropäischen 
Avantgarden aus dem ersten Drittel des 20. 
Jahrhunderts an, deren Einfluß sich in Spanien 
ansonsten eher zögerlich manifestierte. Daß 
Lorca sich bemüht, so weit über den engen 
spanischen Horizont hinauszuschauen, hat 
nun durchaus ideologische und gesellschaftli­
che Gründe, auch wenn es ihn nicht zu politi­
scher Dichtung führte. Aus den Anregungen, 
die die Avantgarden bereitstellen, gewinnt er 
die Impulse, in der Arbeit an der Sprache jenes 
ganz Andere, Neue zu entwerfen, das er in den 
einengenden Zwängen seiner Lebenswelt so 
sehr vermißt. Ein frühes programmatisches 
Gedicht, gedruckt in der ersten von Lorca pu­
blizierten Gedichtsammlung, spricht dieses 
Projekt schon im Titel aus: „Cantos nuevos" 
(„neue Gesänge"). Die Suche nach dem 
Anderen erscheint dort als ein in die Natur 
eingeschriebener Prozeß, in den das Ich ein­
stimmt, das in diesem Gedicht spricht. In 
beunruhigenden Bildern entwirft es die Kon­
turen des Neuen, nach dem seine Gesänge 
streben, am bestürzendsten in ihrer Charakte­
risiemg als „una bandada de palomas ciegas / 



lanzadas al misterio" (ein Schwarm blinder 
Tauben / ins Mysterium geworfen). Solche 
Bilder symbolisieren einen Prozeß der Dich­
tung, die sich den Möglichkeiten der Modeme 

Neue Gesänge 
August 1920 
(Vega de Zujaira) 

Der Nachmittag sagt: „Ich habe Durst auf Dunkelheit!" 
Der Mond sagt: „Ich, Durst auf Sterne!" 
Die kristallklare Quelle bittet um Lippen 
Und es seufzt der Wind. 

Ich habe Durst auf Aromen und Lachen. 
Durst auf neue Gesänge 
ohne Monde und ohne Lilien 
Und ohne tote Geliebte. 

Ein Gesang des Morgens, der erschüttern soll 
die stillen Wasser 
der Zukunft. Und mit Hoffnung erfüllen 
ihre Wogen und ihren Grund. 

Einen glänzenden und ruhigen Gesang 
voller Gedanken, 
jungfräulich von Traurigkeit und Ängsten 
und jungfräulich von Träumen. 

Gesang ohne lyrisches Fleisch, 
das die Stille mit Lachen füllen mag 
(ein Schwarm blinder Tauben 
ins Mysterium geworfen). 

Gesang, der zur Seele der Dinge dringt 
und zur Seele der Winde, 
und der zum Schluß in der Freude 
des ewigen Herzens ausruhen mag. 

zuwendet, um die bedrückende Enge Spaniens 
zu überwinden, schon hier in einer Sprach­
kraft evoziert, die die neu zu entdeckende Be­
deutung Lorcas ausmacht. 

CANTOSNUEVOS 
AGOSTO DE 1920 
(Vega de Zujaira) 

Dice la tarde: „jTengo sed de sombra!" 
Dice la luna: „jYo, sed de luceros!" 
La fuente cristalina pide labios 
y suspira el viento. 

Yo tengo sed de aromas y de risas, 
sed de cantares nuevos 
sin lunas y sin lirios 
y sin amores muertos. 

Un cantar de mafiana que estremezca 
a los remansos quietos 
del porvenir. Y llene de esperanza 
sus ondas y sus cienos. 

Un cantar luminoso y reposado 
pleno de pensamiento, 
virginal de tristezas y de angustias 
y virginal de ensuefios. 

Cantar sin came lfrica que llene 
de risas el silencio 
(una bandada de palomas ciegas 
lanzadas al misterio ). 

Cantar que vaya al alma de las cosas 
y al alma de los vientos 
y que descanse al fin en la alegria 
del coraz6n eterno. 
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Ehrenfried Pausenberger 

Globalisierung der Wirtschaft: 
Erscheinungsformen, Ursachen und Folgen* 

1. Problemstellung 

Globalisierung ist seit einigen Jahren das do­
minante Thema in der wirtschaftspolitischen 
Auseinandersetzung in Deutschland. Der 
Buchmarkt wird geradezu überschwemmt 
mit Publikationen über Ursachen und Folgen 
der Globalisierung, wobei Ökonomen, So­
ziologen und Politologen gleichermaßen 
produktiv sind. Sogar Bundespräsident und 
Bundeskanzler haben sich im Sommer 1999 
in Antrittsrede bzw. Regierungserklärung 
zur Globalisierung geäußert. Und wie bei 
breit diskutierten Themen üblich, stehen sich 
die Auffassungen ziemlich kontrovers ge­
genüber. Die einen sehen in der Globalisie­
rung eine wesentliche Ursache für die hohe 
Arbeitslosigkeit, sie befürchten Sozialabbau 
und Steuerflucht; manche erwarten sogar 
eine Aushöhlung der staatlichen Souverä­
nität und eine Beeinträchtigung der demo­
kratischen Ordnung (z.B. Martin und Schu­
mann 1996). Andere erhoffen sich von der 
Globalisierung ein Aufbrechen der institu­
tionellen Verkrustungen, eine Befreiung aus 
den Fesseln der staatlichen Überreglemen­
tierung und der übermäßigen Besteuerung. 
Die Globalisierung, so wird postuliert, öff­
net das Tor zu einem weiteren Anstieg des 
Wohlstands. 
Die folgenden Seiten informieren in der ge­
botenen Kürze über die Erscheinungsfor­
men, Ursachen und Folgen der Globalisie­
rung. Dabei sollen vor allem die empirischen 
Fakten dargelegt werden. 

* Vortrag im Rahmen des Collegium Gissenum der 
Justus-Liebig-Universität Gießen am 7. 7. 1999. 

II. Erscheinungsformen 

Im volkswirtschaftlichen Sinn meint Globa­
lisierung zunächst nichts weiter als die In­
tensivierung der ökonomischen Austausch­
beziehungen zwischen den Staaten, ermög­
licht durch die verstärkte Durchlässigkeit 
der Grenzen. Viele Nationalökonomen 
sehen in der zunehmenden Öffnung der ein­
zelnen Volkswirtschaften die wichtigste 
ökonomische Veränderung der letzten Jahr­
zehnte. 
Der wirtschaftliche Austausch zwischen den 
Staaten besteht von alters her vor allem im 
Warenhandel. Export und Import haben das 
Güterangebot auf den nationalen Märkten 
verbreitert und den Wohlstand erhöht. Frei­
handelspolitik hat dies begünstigt, während 
Kriege und Protektionismus den internatio­
nalen Handelsbeziehungen stets geschadet 
haben. 
Der Wiederaufbau nach dem Zweiten Welt­
krieg war in der westlichen Welt eng verbun­
den mit der Liberalisierung der Märkte durch 
schrittweise Beseitigung der Handelshemm­
nisse und das Entstehen supranationaler 
Zusammenschlüsse, wie etwa der 
Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft. Zoll­
senkungsrunden im Rahmen des GATT 
ließen den durchschnittlichen Zollsatz der In­
dustrieländer zwischen 1950 und 1980 von 
40 % auf 8 % sinken. In der WTO-Konferenz 
von 1997 wurden weitere Zollsenkungs­
schritte vereinbart. Diese Politik hat den 
Welthandel beflügelt: Allein in den 90er Jah­
ren sind die Weltexporte pro Kopf um rund 
50 % gestiegen. Der Weltexport an Waren hat 
einen jährlichen Betrag von 7.000 Milliarden 
US-$ erreicht. 
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Bemerkenswert ist daran, daß die Welthan­
delsströme in den zurückliegenden zwei 
Jahrzehnten schneller gewachsen sind als 
die weltweite Produktion, also die Summe 
der Bruttoinlandsprodukte. Zwischen 1950 
und 1996 hat die Weltproduktion jahres­
durchschnittlich um 4 %, der Welthandel um 
6,5 % zugenommen. Dies ist ein Beleg für 
die Intensivierung der Austauschbeziehun­
gen zwischen den Staaten. Auch der grenz­
überschreitende Dienstleistungsverkehr, der 
u. a. den Reiseverkehr, die Transportleistun­
gen, Versicherungs- und Finanzdienstlei­
stungen sowie technische Dienstleistungen 
(z.B. Lizenzverkehr) umfaßt, hat sich in den 
letzten Jahrzehnten kontinuierlich erhöht. 
Besonders eindrucksvoll ist die Globalisie­
rung auf den Finanzmärkten. Die Anteile der 
großen Aktiengesellschaften werden an vie­
len internationalen Börsen notiert. Die Emis­
sion von Anleihen auf internationalen Fi­
nanzmärkten hat sich seit 1980 etwa ver­
zehnfacht. Die börsentäglichen Devisenum­
sätze belaufen sich mittlerweile auf 2 Bill. 
US-$. Das sind aufs Jahr hochgerechnet 
etwa 500 Billionen US-$, während die Wa­
renexporte pro Jahr lediglich 7 Billionen 
US-$ betragen. Das zeigt, daß sich der Devi­
senhandel von den Warengeschäften weitge­
hend emanzipiert hat. 
Seit dem Zweiten Weltkrieg, insbesondere 
seit den 80er Jahren, ist eine andere Form 
der außenwirtschaftlichen Verflechtung 
immer bedeutsamer geworden: die interna­
tionale Unternehmung. Internationale Un­
ternehmungen gründen oder erwerben im 
Ausland Betriebsstätten und Tochtergesell­
schaften, in denen Vertriebs- und Produkti­
onsaktivitäten, vermehrt auch Finanzie­
rungs- und Forschungsaufgaben wahrge­
nommen werden. Fundiert und gemessen 
wird die Expansion der internationalen Un­
ternehmungen vornehmlich anhand der Di­
rektinvestitionen. Damit werden Kapitalan­
lagen im Ausland bezeichnet, die in der Ab­
sicht vorgenommen werden, einen beherr-
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sehenden oder wenigstens maßgeblichen 
Einfluß auf die Geschäftsführung des aus­
ländischen Betriebs auszuüben. Seit 1985 
wachsen die Direktinvestitionen etwa dop­
pelt so stark wie der grenzüberschreitende 
Warenhandel, allerdings mit erheblichen 
Schwankungen. 
Die internationalen Unternehmungen sind 
die eigentlichen Triebkräfte und Träger der 
Globalisierung. Sie sind es, die das Muster 
der weltweiten Arbeitsteilung und den Cha­
rakter des Außenhandels grundlegend ver­
ändert haben. 
Im jüngsten World Investment Report der 
Vereinten Nationen wird die Zahl der inter­
nationalen Unternehmungen weltweit auf 
53.600, die Zahl der ausländischen Tochter­
gesellschaften auf 450.000 geschätzt (UNC­
TAD 1998). Bedeutsam ist, daß der Umsatz 
der ausländischen Tochtergesellschaften 
seit Anfang der 80er Jahre das weltweite 
Exportvolumen überflügelt hat. Für 1997 
lautet das Verhältnis 9,5 Billionen US-$ zu 
6,4 Billionen US-$. Man kann also feststel­
len, daß die internationalen Unternehmun­
gen den Export in seiner Rolle als wichtig­
sten weltwirtschaftlichen Integrator ab­
gelöst haben. 
Ein zweites wichtiges Merkmal der interna­
tionalen Unternehmungen ist die qualitative 
Veränderung des Außenhandels: Ein erheb­
licher Teil des Außenhandels (ca. 40 % ) wird 
nicht mehr über Märkte, das heißt zwischen 
unabhängigen Unternehmungen abge­
wickelt, sondern zwischen den verschiede­
nen Gesellschaften eines Konzerns. Was 
Siemens aus Deutschland exportiert, geht zu 
einem erheblichen Teil an Siemens-Gesell­
schaften im Ausland. Der Außenhandel wird 
insoweit also internalisiert, und dies hat Ein­
fluß auf den Charakter der Exportpreise: Sie 
büßen ihre Marktfundierung ein, werden zu 
Konzernverrechnungspreisen (Transferprei­
sen) und verlieren damit auch ihre Eindeu­
tigkeit etwa für die steuerliche Gewinner­
mittlung. 
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Abb. 1: lntemationalisierungsprofil des Hoechst-Konzerns im Zeitvergleich 

Welche dramatischen strukturellen Verände­
rungen einzelne Unternehmungen im Prozeß 
der Internationalisierung während der letz­
ten zweieinhalb Jahrzehnte erfahren haben, 
läßt sich am Beispiel des Hoechst-Konzerns 
veranschaulichen (vgl. Abb 1). 
Da sich der Schwerpunkt der Produktion im 
Fall Hoechst ins Ausland verlagert hat (Um­
satz nach dem Sitz der Konzern-Gesell­
schaften), ist der Export aus dem Stammland 
relativ zurückgegangen, am jeweiligen 
Weltumsatz gemessen von 39 % im Jahr 
1970 auf 14 % im Jahr 1997. Dies hat natür­
lich Auswirkungen auf die Beschäftigung im 
Inland, die nicht nur relativ, sondern auch 
absolut abgenommen hat. Darauf ist noch 
zurückzukommen. 
Grenzüberschreitender Warenhandel, Dienst­
leistungs- und Kapitalverkehr sowie Direkt­
investitionen ergänzen sich und beeinflussen 
sich gegenseitig. Ein Ende des Prozesses zu­
nehmender Globalisierung ist nicht in Sicht. 

III. Ursachen 

Für die zunehmende Öffnung der nationalen 
Märkte und die damit einhergehende Globa-

lisierung lassen sich verschiedene Ursachen­
komplexe benennen: politische, technische 
und ökonomische. 
Als wichtigste Voraussetzung und Hauptur­
sache der Globalisierung kann der entspre­
chende politische Wille der Regierungen 
(zumindest der OECD-Länder) angesehen 
werden. Auch bei den politischen Instanzen 
hat sich weithin die Erkenntnis durchgesetzt, 
daß freie Märkte und ein freier Welthandel 
die effizienteste Organisationsform der 
Wirtschaft darstellen. Erst durch Verbreitung 
dieser Erkenntnis ist es gelungen, innerhalb 
des GATT und nunmehr der WTO die Staa­
ten zu einer drastischen Absenkung ihrer Im­
portzölle zu bewegen. Auch die zahlreichen 
Freihandelszonen und Wirtschaftsgemein­
schaften sind Belege für den Willen der Re­
gierungen, den internationalen Wirtschafts­
verkehr von Beschränkungen zu befreien. 
Tab. 1 gibt einen Überblick über die wich­
tigsten zwischenstaatlichen Wirtschafts­
unionen, die seit Ende der 50er Jahre ge­
gründet wurden. Dabei ist zu beachten, daß 
sich die zwischenstaatliche wirtschaftliche 
Integration i.d.R. in einer Stufenfolge voll­
zieht, von regional begrenzten Zollsen-
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Jahr Abkürzung Name 

1958 EWG Europäische Wirtschaftsgemeinschaft 
ab 1965: Europäische Gemeinschaft (EG) 
ab 1992: Europäische Union (EU) 

1960 CACM Central American Common Marke! 
1960 EFTA European Free Trade Association 
1964 UDEAC Customs and Economic Union of Central Africa 
1967 ASEAN Association of South East Asian Nations 
1969 ANDEAN The Anden Group 
1973 CARRICOM Carribean Common Marke! 
1974 ECOWAS Economic Community of West African States 
1974 CEAO Communaute Economique de L'Afrique de L'ouest 
1975 Lome Abkommen zwischen der EG und den AKP-Staaten 
1980 LAIA Latin American Integration Association 
1981 PTA Eastern and Southern African Preferantial Trade Area 
1989 APEC Asian-Pacific Economic Cooperation 
1991 MERCOSUR Mercado do Sur; Southern Cone Common Marke! 
1993 CEFTA Central European Free Trade Area 
1993 AFTA ASEAN Free Trade Area 
1994 EWR Europäischer Wirtschaftsraum 
1994 NAFTA Noth American Free Trade Agreement 
2005* FTAA Free Trade Agreement of the Americas 

* geplanter Zusammenschluß 
Quelle: Zusammengestellt aus Ball/ McCulloch ( 1999), S. 138 ff.; Cateora /Graham ( 1999), S. 272 ff. 

Tab. 1: Bildung von zwischenstaatlichen Wirtschaftsunionen 

kungsrunden über Freihandelszonen bzw. 
Zollunionen bis zur Bildung eines gemein­
samen Marktes (mit koordinierter Wirt­
schafts-, Finanz- und Sozialpolitik) und der 
Errichtung einer Währungsunion. Den ideal­
typischen Endpunkt der Integrations­
bemühungen bildet die politische Union. 
Auch hinter der Globalisierung der Finanz­
märkte stehen politische Entscheidungen. 
Die Beseitigung der Devisenzwangswirt­
schaft, die Konvertibilität der Währungen 
und die Öffnung der Kapitalmärkte waren 
nach dem Zweiten Weltkrieg Symptome der 
wirtschaftlichen Gesundung. In den 90er 
Jahren hat sich Deutschland verstärkt um 
eine Liberalisierung des Kapitalmarktes 
bemüht. Bisher wurden bereits drei Finanz­
marktförderungsgesetze in Kraft gesetzt; das 
vierte ist in Vorbereitung. Die Liberalisie­
rung der Finanzdienstleistungen und des Ka­
pitalverkehrs sind wichtige Voraussetzungen 
für die Entwicklung und das Wachstum der 
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Volkswirtschaften, denn dadurch wird erst 
eine effiziente Finanzierung der Investitio­
nen ermöglicht. 
Die Direktinvestitionen im Ausland wurden 
von den Regierungen durch eine Vielzahl 
von zwischenstaatlichen Investitionsförde­
rungs- und Schutzverträgen begleitet, in 
denen der Schutz vor Enteignung und Dis­
kriminierung sowie der freie Kapitaltransfer 
vereinbart wurden. Deutschland hat mit 120 
Staaten solche Verträge geschlossen. 
Eine weitere sehr wichtige Voraussetzung 
für die verstärkte Globalisierung ist der tech­
nische Fortschritt auf dem Gebiet des Trans­
ports von Nachrichten, Gütern und Perso­
nen. Von der Containerrevolution bis zur Te­
lekommunikation über Satelliten haben 
viele Neuerungen den Transport schneller, 
billiger und sicherer gemacht. Insbesondere 
die modernen Kommunikationstechniken, 
wie Fax, ISDN und Internet haben zu einer 
hohen Reaktionsverbundenheit der Märkte 
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Abb. 2: Globalisierungskräfte 

geführt und erleichtern die Steuerung der in­
ternationalen Unternehmungen. 
Die dritte Kategorie von Globalisierungsur­
sachen sind ökonomische Gründe. Dazu 
zählen u.a. 
- die zunehmende Homogenisierung der Be­

dürfnisse in zahlreichen Branchen, die 
eine weltweite Standardisierung der Pro­
dukte mit entsprechenden Kostenvorteilen 
nahelegt, 

- die Notwendigkeit, die hohen F&E-Kosten 
bei kürzer werdenden Produktlebens­
zyklen auf eine große Absatzmenge zu 
verteilen, sowie 

- der schärfer werdende Wettbewerb mit 
global auftretenden Konkurrenten. In glo­
balen Branchen (wie Mikroelektronik, 
Telekommunikation, Kraftfahrzeuge) 
kann eine Unternehmung nur erfolgreich 
sein, wenn sie gleichzeitig auf allen wich­
tigen Märkten Insiderpositionen erreicht 
hat. 

Angesichts des begrenzten Raumes wird 
hier darauf verzichtet, auf die verschiedenen 
Einflußkräfte im einzelnen einzugehen. 
Abb. 2 bietet zumindest einen Überblick 
über die wichtigsten Globalisierungskräfte, 
gegliedert nach Rahmenbedingungen und 
Marktkräften. 

IV. Folgen 

Die Globalisierung hat Konsequenzen für 
Unternehmungen und Volkswirtschaften. 
Die meisten Unternehmungen haben sich 
darauf bereits eingestellt und nutzen die 
Chancen und Vorteile der Globalisierung, 
insbesondere durch die Internationalisierung 
der Wertschöpfungskette. Gerade mit diesen 
internationalen Unternehmungen geraten die 
Nationalstaaten in einen Interessenkonflikt. 
Die Ursache dafür liegt in der unterschiedli­
chen geographischen Reichweite ihrer 
Machtentfaltung: Hier der Nationalstaat mit 
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seiner territorial begrenzten Souveränität, 
dort die international mobile Unternehmung, 
die sich dem regelnden Zugriff des Staates 
entziehen und weltweit die günstigsten Stan­
dorte wählen kann. 
Von den verschiedenen Problemfeldern der 
nationalen Politik, die durch Globalisierung 
betroffen sind, werden im folgenden jene 
ausgewählt, in denen sich die kontroverse 
Diskussion zuspitzt: die Beschäftigung und 
das Steueraufkommen. 

1. Beschäftigung 

In Deutschland (aber auch in Frankreich) 
wird besonders heftig über die Frage ge­
stritten, ob die Globalisierung für Hoch­
lohnländer nicht einen Arbeitsplatzexport 
in großem Ausmaß bewirkt. Die Fachlitera­
tur beschäftigt sich seit langem mit der 
Frage: Wie wirken sich die Direktinvesti­
tionen auf die inländische Beschäftigung 
aus? Wird die ohnehin hohe Arbeitslosig­
keit in Deutschland dadurch noch zusätz­
lich erhöht? 
In der Tat haben die großen deutschen inter­
nationalen Unternehmungen in den zurück­
liegenden Jahren die Zahl der lnlandsbe­
schäftigten stark reduziert und zugleich im 
Ausland neue Mitarbeiter eingestellt bzw. 
deutlich weniger Arbeitsplätze abgebaut 
(siehe Tab. 2). 

Inland 

Die Frage nach den Beschäftigungswirkun­
gen der deutschen Direktinvestitionen ins 
Ausland würde weniger kritisch diskutiert 
werden, wenn die ausländischen Direktinve­
stitionen im Inland eine vergleichbare 
Größenordnung hätten. Dies ist aber leider 
nicht der Fall. Zwischen den abfließenden 
und den zufließenden Direktinvestitionen 
besteht seit Jahren eine erhebliche Lücke. 
Für den Zeitraum zwischen 1982 und 1998 
betrugen die ausländischen Direktinvestitio­
nen in Deutschland im Durchschnitt ledig­
lich 17 % der deutschen Direktinvestitionen 
im Ausland (Transferwerte der Zahlungsbi­
lanzstatistik der Deutschen Bundesbank, ei­
gene Berechnungen). Deutschland weist bei 
Direktinvestitionen weltweit den größten 
Aktivsaldo aus, d.h. das größte Inlands-Aus­
lands-Defizit. 
Dennoch sollte man in den deutschen Di­
rektinvestitionen nicht die eigentliche Ursa­
che für den Verlust von Arbeitsplätzen im 
Inland sehen. Diese Auffassung soll mit 
einigen Argumenten gestützt werden: 
(1) Hauptmotiv für Direktinvestitionen ist 

die Erschließung und Sicherung auslän­
discher Märkte. Direktinvestitionen die­
nen dem Aufbau einer Auslandsproduk­
tion, und die Marktnähe des Produzenten 
bringt erhebliche Wettbewerbsvorteile 
mit sich, insbesondere die Fähigkeit der 
raschen Anpassung an sich verändernde 

Ausland 

in Tausend in % der inl. Beschäftigten in Tausend in % der aus!. Beschäftigten 

BASF -28,1 -31,8% 
Bayer -20,9 -23,9% 
Daimler-Benz* -69,5 -22,9% 
Hoechst -54,6 -64,5% 
Siemens -36,0 -15,7% 
VEBA -14,7 -15,9% 
Volkswagen -12,7 - 7,7% 

* Daimler-Benz vor der Fusion mit Chrysler (Stand 30. 6. 1998) 
Quelle: Geschäftsberichte und Auskünfte der Unternehmungen. 

- 0,6 - 1,3% 
- 5,0 - 6,0% 
+ 3,7 + 5,0% 
-21,2 - 24,0% 
+79,0 + 55,2% 
+24,6 +168,5% 
+45,7 + 48,0% 

Tab. 2: Entwicklung der Beschäftigtenzahl ausgewählter deutscher Unternehmungen zwischen 1990 und 1998 
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Kundenwünsche. So verwundert es nicht, 
daß die regionale Verteilung der deut­
schen Direktinvestitionen im Ausland 
weitgehend identisch ist mit der regiona­
len Struktur der deutschen Exporte 
(Deutsche Bundesbank, August 1997, S. 
67). Der Zusammenhang zwischen Aus­
landsinvestition und Marktbearbeitung 
wird auch aus der industriellen Praxis be­
stätigt. Nur ein Beispiel für viele: Die 
Schott-Gruppe, Herstellerin von Spezial­
glas, hat sich zum Ziel gesetzt, den Anteil 
des Asien-Umsatzes bis 2002 zu verdop­
peln. Dazu erklärte der Vorstandsspre­
cher: „Für jede DM Umsatz, die wir dort 
zusätzlich erkämpfen wollen, werden wir 
1 DM investieren müssen." (FAZ vom 
15.9.1997). 

(2) Ein erheblicher Teil der deutschen Di­
rektinvestitionen bezieht sich auf 
Dienstleistungsbranchen: Handel, Kre­
ditinstitute, Beteiligungsgesellschaften, 
Versicherungen. Bei Direktinvestitionen 
dieses Typs ist die Nähe zum Kunden 
unabdingbar, und auch dazu sind Ein­
richtungen vor Ort notwendig, was wie­
derum Investitionen voraussetzt. Dieses 
Argument ist von besonderem Gewicht, 
denn Direktinvestitionen im 
Dienstleistungsbereich erreichen nach 
der Bestandsstatistik einen Anteil von 
mehr als 50 % an den deutschen Direk­
tinvestitionen. 

(3) Produktionen mit einfacher Technologie 
lassen sich angesichts der hohen Arbeits­
kosten in Deutschland vielfach nicht 
mehr kostendeckend durchführen. Ar­
beitsplätze dieser Art sind für das Inland 
verloren. Ihre Verlagerung ins Ausland 
mag zur Sicherung der noch verbleiben­
den inländischen Arbeitsplätze beitragen 
(z. B. bei Belieferungen der auslän­
dischen Betriebsstätten mit anspruchs­
vollen Vorleistungen). Aus der Automo­
bilindustrie gibt es einen Erfahrungs­
wert: Drei neue Arbeitsplätze im Aus-

land erhalten oder schaffen einen Ar­
beitsplatz im Inland. 

Hier wird also die Auffassung vertreten, daß 
die hohe Arbeitslosigkeit in Deutschland 
nicht durch die Auslandsinvestitionen deut­
scher Unternehmungen verursacht ist, son­
dern durch die ungünstigen Rahmenbedin­
gungen im Inland. Es bedarf nicht des erneu­
ten Hinweises auf die hohen Löhne und 
Lohnnebenkosten, die kurzen tariflichen Ar­
beitszeiten, das einseitige Arbeitsrecht, die 
Regelungsdichte etc., es genügt die Feststel­
lung, daß die Bereitschaft zu (nicht subven­
tionierten) Investitionen im Inland zu gering 
ist. Der Hauptgrund dafür sind die zu niedri­
gen Gewinnerwartungen. Im internationalen 
Vergleich der Unternehmensrenditen liegt 
Deutschland ziemlich am Ende. Als durch­
schnittliche Netto-Eigenkapitalrendite (Jah­
resüberschuß nach Steuern in Prozent des 
Eigenkapitals) wurde für große deutsche In­
dustrieunternehmungen ein Satz von 5,2 % 
ermittelt, und dieser liegt - systemwidrig -
unter dem Zinssatz für risikofreie Staatsan­
leihen. Für britische, US-amerikanische, 
schweizerische und niederländische Unter­
nehmungen ergaben sich Renditen von 15 
bis 21,2 % (iw 1997). Projiziert auf den ein­
zelnen Arbeitsplatz ergibt sich ein ähnliches 
Bild: Der Employee Value (durchschnittli­
cher Jahresgewinn nach Steuern je Beschäf­
tigtem in industriellen Großunternehmun­
gen) liegt in Deutschland lediglich bei 3.200 
DM, während für Großbritannien und die 
USA Werte von 28.000 DM bzw. 23.000 
DM ermittelt wurden (ebenda). Es ist des­
halb nicht überraschend, daß die Arbeitslo­
sigkeit in den beiden zuletzt genannten Län­
dern deutlich niedriger ist als in Deutsch­
land. Die deutschen Direktinvestitionen im 
Ausland sind eben auch Symptome für die 
ungünstige Relation von Lohnkosten und 
Arbeitsproduktivität im Inland. 
Was den oben aufgezeigten Arbeitsplatzab­
bau im Inland betrifft, so liegt es auf der 
Hand, daß in einer dynamischen Wirtschaft 
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fortlaufend Arbeitsplätze aufgegeben und 
neue geschaffen werden, ganz im Sinn von 
Schumpeters schöpferischer Zerstörung. 
Dahinter steht häufig eine strategische Neu­
orientierung der Geschäftspolitik, die mit 
der Konzentration auf Kernkompetenzen, 
mit Outsourcing, Lean Production oder auch 
dem Rückzug aus bestimmten Geschäftsfel­
dern verbunden sein kann. 

2. Steueraufkommen 

Die internationale Mobilität der Produkti­
onsfaktoren, insbesondere des Kapitals, läßt 
auch die nationalen Steuersysteme unter 
Wettbewerbsdruck geraten. Diese Steuersy­
steme haben sich in einer Zeit entwickelt, als 
die einzelnen Volkswirtschaften relativ ab­
geschlossen waren (durch Zölle, Devisenbe­
wirtschaftung, Transportkosten). Natürliche 
und juristische Personen bezogen die Ein­
künfte aus dem Land, in dem sie ihren 
Wohnsitz oder Rechtssitz hatten. Die Unter­
schiede der nationalen Steuersysteme verur­
sachten wenig Probleme. Mittlerweile haben 
viele Wirtschaftssubjekte ihren Aktivitäten 
eine andere Regionalstruktur gegeben: sie 
haben sich internationalisiert. Der Mobilität 
des Investitionskapitals sind kaum mehr 
Grenzen gesetzt. Damit werden die Stand­
ortentscheidungen nicht unwesentlich auch 
von den internationalen Besteuerungsunter­
schieden beeinflußt. 
Kritiker der Globalisierung befürchten, daß 
die Regierungen in einen Wettbewerb um 
die Gunst der Unternehmungen gezwungen 
werden und dementsprechend die Steuern 
auf Gewinne und Kapitalerträge senken 
müssen. Dies kann, so wird befürchtet, in 
ein „race to the bottom" münden, in einen 
rumosen Steuersenkungswettlauf, der 
schließlich zu einer Austrocknung der Steu­
erquellen führt. Der Staat sei dann gezwun­
gen, die Sozial- und Umweltstandards ab­
zusenken und die Infrastruktur zu vernach­
lässigen. 
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Befürchtungen dieser Art scheinen stark 
übertrieben. Solange der Staat - wie in 
Deutschland - 50 % und mehr des BSP in 
Anspruch nimmt, kann von einer Erosion 
des Steueraufkommens nicht die Rede sein. 
Zum anderen hängt das Investitionsklima 
eines Staates nicht nur von niedrigen Steuern 
ab, sondern auch von einer intakten Umwelt 
und einer leistungsfähigen Infrastruktur. 
Dennoch besteht ein fiskalpolitischer Hand­
lungsbedarf. Den Staaten stehen im wesent­
lichen drei strategische Optionen offen: Ab­
schottung des Wirtschaftsraums, internatio­
nale Harmonisierung der Steuersysteme und 
Anpassung. 
Ein Rückfall in den Protektionismus durch 
Beschränkungen und Verbote des grenz­
überschreitenden Handels und Verkehrs 
würde allen betroffenen Staaten, insbeson­
dere den protektionistischen, großen Scha­
den zufügen. Obwohl von Nicht-Ökonomen 
gelegentlich Forderungen nach stärkeren 
Kontrollen und Begrenzungen des zwi­
schenstaatlichen Kapitalverkehrs erhoben 
werden, sollte diese Alternative ausschei­
den. 
Die Bundesregierung setzt nach ihren Ver­
lautbarungen auf Harmonisierung der Steu­
erbelastung im Rahmen der EU, also auf 
zwischenstaatliche Vereinbarungen. Dieses 
Vorgehen erscheint als eine vernünftige, 
aber wegen der divergierenden einzelstaat­
lichen Interessen schwer zu realisierende 
Strategie. Am ehesten dürfte sich eine Ver­
einheitlichung der Steuersätze für Kapita­
lerträge erreichen lassen, etwa in Form 
einer EU-weiten einheitlichen Abgeltungs­
steuer. Die Forderung von Vito Tanzi vom 
Internationalen Währungsfonds nach Steu­
erharmonisierung im Weltmaßstab und Er­
richtung einer Weltsteuerorganisation zur 
Begrenzung des Steuerwettlaufs erscheint 
derzeit reichlich utopisch. Im übrigen wirkt 
sich Wettbewerb nicht nur zwischen Unter­
nehmungen, sondern auch zwischen den 
Staaten leistungssteigernd aus. „Geringer 



Wettbewerb zwischen Regierungen hat 
höhere Steuern, schlechtere staatliche Lei­
stungen und größere Ineffizienz im öffentli­
chen Sektor im Gefolge" (Watrin 1997, S. 
90). 
Für ein Hochsteuerland bleibt die Strategie 
der Anpassung an die steuerlichen Gegeben­
heiten in den konkurrierenden Staaten, d.h. 
eine Minderung der Belastung für bestimm­
te Steuergüter. Man kann davon ausgehen, 
daß der Anteil der Unternehmenssteuern an 
den Staatseinnahmen zurückgehen wird, daß 
auch die Einkünfte aus Kapitalvermögen ge­
schont werden und daß statt dessen in Zu­
kunft eine höhere Besteuerung des Ver­
brauchs (insb. Mineralöl, Tabak, Spirituo­
sen) und des Warenverkehrs (Mehrwertsteu­
er) zu erwarten ist. In Deutschland wurde in 
den letzten 10 Jahren die Steuerbelastung für 
Kapitalgesellschaften deutlich zurückge­
nommen, und zwar für den Fall der vollstän­
digen Gewinnthesaurierung von 70,77 % 
(1989) auf 51,83 % ( 1999). Da aber fast alle 
OECD-Staaten ebenfalls ihre Unterneh­
menssteuern massiv gesenkt haben, nimmt 
Deutschland in der Skala der europäischen 
Länder nach wie vor den ungünstigsten Platz 
ein. Die hohen Steuersätze wirken nach An­
sicht des Finanzbeirats für ausländische In­
vestoren als „plakative Drohungen" und 
seien „investitions- und beschäftigungs­
feindlich" (Wissenschaftlicher Beirat beim 
BMF 1999). Der von der Mobilität der Pro­
duktionsfaktoren ausgehende Anpassungs­
druck wird die politischen Instanzen hof­
fentlich zu einer weitergehenden Unterneh­
menssteuerreform zwingen. Von einer Ab­
senkung der Steuersätze ist eine Revitalisie­
rung der Volkswirtschaft und - bei Verbrei­
terung der Steuerbasis (Wegfall von 
Vergünstigungen) - zugleich eine Steige­
rung des Steueraufkommens zu erwarten 
wie das Beispiel USA zeigt. Die Globalisie~ 
rung sollte als Chance begriffen werden, den 
Staat schlanker und wettbewerbsfähiger zu 
machen. 

V. Schlußbemerkungen 

Die Öffentlichkeit in Deutschland hat zum 
Phänomen der Globalisierung eine überwie­
gend negative Einstellung. Auf die Frage: 
„Wenn heute deutsche Unternehmen ins 
Ausland gehen und dort Firmen gründen -
was überwiegt da für Deutschland: die Vor­
teile oder die Nachteile?" geben 4 von 5 
die Antwort: „Die Nachteile überwiegen" 
(Noelle-Neumann 1998). 
Das Befragungsergebnis macht deutlich 
daß in der Öffentlichkeit auf breiter Fron~ 
noch Aufklärungsbedarf besteht. Im Mittel­
punkt der Argumentation sollte die Er­
kenntnis stehen, daß es erst durch die Glo­
balisierung gelungen ist, die Vorzüge der 
Marktwirtschaft und der internationalen 
Arbeitsteilung im Weltmaßstab voll auszu­
spielen. Der Erfolg von Liberalisierung, 
Wettbewerb und technischem Fortschritt ist 
schon jetzt sichtbar: In den OECD-Ländern 
hat sich der durchschnittliche materielle 
Wohlstand im 20. Jahrhundert mehr als ver­
zehnfacht. 
Im Redemanuskript des Bundeskanzlers bei 
seiner Regierungserklärung zur Globalisie­
rung am 16. 6. 1999 standen folgende Sätze: 
„Die Globalisierung begrenzt nationale 
Handlungsspielräume. Aber sie tut dies 
asymmetrisch: indem sie schlechte Politik 
bestraft und gute Politik belohnt" (FAZ vom 
17. 6. 1999). Der Bundeskanzler hat diese 
Sätze leider nicht vorgelesen. Sie sind den­
noch richtig. 
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Jürgen Kießling 

Audiologie - gestern, heute, morgen * 

Cui bono? 

Das Thema „Audiologie - gestern, heute, 
morgen" mag schon deshalb auf Interesse 
stoßen, weil viele mit dem Begriff „Audio­
logie" keine konkreten Vorstellungen ver­
binden können. Natürlich weiß man, daß 
sich die Audiologie als die „Wissenschaft 
vom Hören und den Störungen des Gehörs" 
(Pschyrembel, Klinisches Wörterbuch) mit 
dem auditorischen System befaßt. Was das 
aber für diese in Deutschland noch recht 
junge Disziplin konkret bedeutet, scheint 
weitgehend unbekannt, wie mir in vielen 
Gesprächen immer wieder bestätigt wird. Da 
die Audiologie also offenbar auf unsere Hör­
und Kommunikationsfähigkeit abzielt, ent­
wickelt sich für den einen oder anderen von 
uns eventuell auch deshalb eine persönliche 
Affinität, weil man gelegentlich doch den 
Eindruck hat, nicht alles richtig und schon 
gar nicht ohne besonderen Höraufwand v.er­
stehen zu können. Haben wir also tatsächlich 
ein Hörproblem oder reden unsere Mitmen­
schen zunehmend undeutlicher? 
Nun ist die Definition und Abgrenzung un­
seres Fachgebiets nicht ganz trivial, denn 
man kann den Begriff Audiologie im weite­
ren oder im engeren Sinne fassen. Im erwei­
terten Sinn umfaßt die Audiologie sämtliche 
Aktivitäten zur Erforschung, Prävention, 
Diagnostik und Rehabilitation von Hörstö­
rungen, wobei allein der Bereich der audi­
torischen Rehabilitation mit ihren techni­
schen, psychosozialen, pädagogischen und 
arbeitsmedizinischen Interventionsmöglich-

* Nach einer Ansprache anläßlich der Einweihung der 
Räume des Funktionsbereichs Audiologie am Klini­
kum der JLU am 28. Oktober 1998 

keiten ein sehr weites Betätigungsfeld eröff­
net. Dementsprechend versteht sich die Au­
diologie in Deutschland, wie auch in vielen 
anderen Ländern Europas, als interdiszipli­
näres Zusammenwirken einer Vielzahl von 
Berufsgruppen, die auf diesem Sektor tätig 
sind: Mediziner (speziell Hals-Nasen-Oh­
renärzte und Arbeitsmediziner), Naturwis­
senschaftler (Medizinphysiker, Biologen 
etc.), Ingenieure, Pädagogen, Psychologen, 
Hörgeräte-Akustiker, Medizinisch-Techni­
sche Assistenten und andere involvierte Be­
rufsgruppen. 
Entsprechend diesem multidisziplinären An­
satz, der bereits 1959 von Hayes Newby ar­
tikuliert und als unverzichtbar angesehen 
wurde („No one individual can be expected 
to be the complete audiologist" in Audiolo­
gy, Vision Press, London), ist schließlich 
1996 nach langen Jahren der Entwicklung 
und der Vorbereitung die Deutsche Gesell­
schaft für Audiologie (DGA) gegründet 
worden. Satzungsgemäß verfolgt die DGA 
den Zweck, „die Audiologie in Forschung, 
Entwicklung, Lehre und klinischer Praxis zu 
fördern mit dem Ziel, die Phänomene des 
Hörens besser verstehen zu können [ ... ] und 
die Schwerhörigkeit und damit verbundene 
Störungen wirksamer bekämpfen zu können, 
sei es in Prävention, Diagnostik, Behand­
lung oder Rehabilitation" (Auszug aus der 
Satzung der DGA). Während also die Au­
diologie in dieser strukturierten Form in 
Deutschland ein noch sehr zartes Pflänzchen 
ist, blicken zum Beispiel die nationalen und 
audiologischen Gesellschaften in Großbri­
tannien und in den Niederlanden bereits auf 
eine mehr als fünfzigjährige Geschichte zu­
rück. 
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Anders als in den meisten europäischen Län­
dern wird dagegen zum Beispiel in den 
USA, Kanada, Israel oder Australien ein ge­
neralistisches Ausbildungs- und Arbeitskon­
zept verfolgt. In diesen Ländern werden aka­
demische Studiengänge angeboten, die auf 
einem breit angelegten, multidisziplinären 
Curriculum basieren und einen Master-Ab­
schluß im Fach Audiologie ermöglichen. 
Auch in Europa gibt es Tendenzen, neben 
den hochspezialisierten Fachdisziplinen das 
Berufsbild eines „Allgemein-Audiologen" 
für Basisdienstleistungen zu etablieren. 
Manche amerikanische Universitäten haben 
inzwischen sogar einen audiologischen 
Doktortitel (Au.D.) eingeführt, um den an­
gehenden Praktikern einen qualifizierten 
Abschluß zu ermöglichen, ohne den Ph.D. 
erwerben zu müssen. 

Schwerpunkt: Gehördiagnostik 
und auditorische Rehabilitation 

Die klinische Audiologie - aus unserer Sicht 
also die Audiologie im engeren Sinn - ist in 
Deutschland bevorzugt an größeren Kliniken 
und medizinischen Zentren vertreten und be­
faßt sich im Rahmen der Krankenversorgung 
im Zusammenwirken mit der HNO-Heilkun­
de in erster Linie mit der Diagnostik von 
Hörstörungen. Ferner veranlaßt und koordi­
niert die Audiologie in Kooperation mit Hör­
geräte-Akustikern, Pädaudiologischen Früh­
förderstellen, Schwerhörigenschulen und an­
deren Fördereinrichtungen die Versorgung 
und Rehabilitation mit Hörgeräten und ande­
ren Hörhilfen, wie zum Beispiel mit Coch­
lea-Implantaten. Damit deckt eine klinische 
Audiologische Abteilung in spezialisierter 
Form und in Zusammenarbeit mit der HNO­
Heilkunde Teilbereiche ab, die in kleineren 
und mittelgroßen Kliniken sowie in nieder­
gelassenen HNO-Praxen von HNO-Fachärz­
tinnen und -ärzten allein vertreten werden. 
Besondere Bedeutung kommt der Früher­
kennung, Frühversorgung und Frühförde-
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rung schwerhöriger und gehörloser Kinder 
zu, da die Plastizität des Gehirns zeitlich li­
mitiert und die sensible Phase der auditori­
schen Reifung auf die ersten zwei bis drei 
Lebensjahre beschränkt ist. Nur wenn in die­
ser eng umschriebenen Entwicklungsphase 
das Gehör adäquat beschallt bzw. gereizt 
wird, reift das Hörbahnsystem zu einem lei­
stungsfähigen Netzwerk heran, wie wir es 
kennen und erwarten. Diese Phase der Hör­
bahnreifung ist fest an die ersten Lebensjah­
re gebunden und kann nicht durch Rehabili­
tationsmaßnahmen - und seien sie noch so 
aufwendig - zu einem späteren Zeitpunkt 
nachgeholt werden. 
Vor diesem Hintergrund hat sich die Pädau­
diologie als eigenständige Disziplin ent­
wickelt und in Deutschland zusammen mit 
der Phoniatrie als selbständiges Fachgebiet 
etabliert. Diese Kombination mag auf den 
ersten Blick überraschen, findet aber in der 
historischen Entwicklung ihre einfache Be­
gründung, da schwerhörige Kinder, die in 
der Vergangenheit häufig erst sehr spät - lei­
der meist zu spät - als solche erkannt wur­
den, sich früher oder später zwangsläufig in 
der Phoniatrie wiederfanden. Denn wenn das 
mangelnde Hörvermögen keine Kontrolle 
über die eigene Lautbildung ermöglicht und 
damit die rückkoppelnde Wirkung des Hör­
Sprechprozesses fehlt, kommt es zu Sprach­
entwicklungsstörungen, also kam die Phon­
iatrie ins Spiel. Daher rührt übrigens auch 
der irreführende Begriff des Taubstummen 
her, der heute als unzeitgemäß gilt und nicht 
mehr verwendet werden sollte, da es sich um 
hochgradig schwerhörige oder gar taube 
Menschen handelt, deren Vokaltrakt jedoch 
voll funktionsfähig ist. 
Lassen Sie mich nach diesem kleinen Exkurs 
in die Pädaudiologie zu den Aufgaben der 
klinischen Audiologie zurückkommen. Au­
ßer in der Krankenversorgung vertritt sie die 
Bereiche Hördiagnostik und Rehabilitati­
onsplanung auch in der Lehre und For­
schung. In der Medizinerausbildung der JLU 



Gießen ist die Audiologie ebenso repräsen­
tiert wie im Lehrangebot der Krankenhaus­
und Medizintechnik an der Fachhochschule 
Gießen-Friedberg. Aktueller Forschungs­
schwerpunkt der Gießener Audiologie ist die 
Hörgerätetechnologie und die individuelle 
Anpassung von Hörgeräten an das schwer­
hörige Ohr. Auf diesen Arbeitsgebieten sind 
die Gießener Audiologen an einigen vom 
Bund und von der Europäischen Union ge­
förderten Verbundforschungsprojekten be­
teiligt. Auch aus anderen Quellen konnten in 
den letzten Jahren Drittmittel in beträcht­
lichem Umfang für Forschungsvorhaben 
eingeworben werden. 

Wer ist betroffen? 

Angesichts der Aktivitäten der Audiologie in 
Krankenversorgung, Forschung und Lehre 
werden Sie sich vielleicht nach der Zahl der 
Betroffenen gefragt haben, die wir mit unse­
rem Dienstleistungsangebot ansprechen. 
Sollten Sie diesbezüglich bereits Schätzun­
gen angestellt haben, so vermute ich, daß Sie 
die Zahl eher zu niedrig als zu hoch angesezt 
haben dürften. Auf der Grundlage einer gut 
kontrollierten, repräsentativen Untersuchung 
eines renommierten Instituts liegt die Zahl 
der Menschen mit interventionsbedüiftigen 
Hörproblemen in Deutschland in der Grö­
ßenordnung von etwa 14 Millionen, das ent­
spricht einem Bevölkerungsanteil von knapp 
18%. Da nur dem kleineren Teil der Schwer­
hörigen medikamentös oder chirurgisch ge­
holfen werden kann, was grundsätzlich Vor­
rang vor einer Hörgeräteversorgung haben 
muß, da das natürliche Gehör auch durch an­
spruchsvollste Technik nicht komplett wie­
derhergestellt werden kann, kommen minde­
stens 10 Millionen Deutsche für eine Hörge­
räteversorgung in Betracht. Weltweit ent­
spricht das einer Zahl von 600 Millionen 
Hörgerätekandidaten! Wegen der zunehmen­
den Lebenserwartung und des geänderten 
Freizeitverhaltens (intensiver Musikgenuß, 

zunehmende Motorisierung etc.) ist die Zahl 
der Menschen, die unter versorgungsbedürf­
tigen Hörproblemen leiden, sogar im Steigen 
begriffen. Das heißt, in Zukunft werden also 
noch mehr Menschen auf die Hilfe von Hör­
geräten und anderen technischen Hörhilfen 
angewiesen sein! 
Nun werden Sie diese Zahlen durch die ei­
gene Anschauung in Ihrem Umfeld kaum 
bestätigt finden, denn tatsächlich besitzen 
lediglich 2,5 bis 3 Millionen Deutsche Hör­
geräte, die zudem nicht immer so konse­
quent getragen werden, wie es sein sollte. 
Woher rührt also diese auffällige Diskre­
panz zwischen Prognose und Realität? Pri­
mär ist dieses Defizit wohl auf das Stigma 
zurückzuführen, das den Bereichen 
Schwerhörigkeit und Hörgeräteversorgung 
in unserer Gesellschaft bedauerlicherweise 
noch immer anhaftet. Zwar kann diese Ne­
gativeinstellung durch Aufklärung und In­
formation langsam zurückgedrängt werden, 
aber die unzutreffende Vorstellung, 
Schwerhörigkeit sei zwangsläufig mit Alter 
oder gar Intelligenzmangel verbunden -
schließlich handelt es sich bei den Begriffen 
tumb, taub, dumm um den gleichen Wort­
stamm -, sitzt leider noch sehr tief in den 
Köpfen unserer Patienten. Auch scheinbar 
vorurteilsfreie Menschen sind oft nicht 
ganz frei davon. Das werden Sie eventuell 
bestätigen können, wenn Sie sich hypothe­
tisch selbst einmal mit der Notwendigkeit 
einer Hörgeräteversorgung konfrontieren. 
So überrascht es nicht, daß kaum eine unse­
rer Patientinnen oder Patienten aus eige­
ner Motivation zur Hörgeräteversorgung 
drängt. Im Gegenteil: Nicht wenige Patien­
ten stellen sich erst auf Veranlassung oder 
gar (sanften) Druck ihrer Familie zur Ab­
klärung ihres Hörvermögens vor. Dabei 
möchten sich die Patienten am liebsten be­
stätigen lassen, daß ihre Hör- und Kommu­
nikationsfähigkeit noch voll ausreichend 
sei. Jeder andere Rat wird nur ungern ak­
zeptiert - häufig sogar verdrängt. 
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Zum anderen ist das evidente Versorgungs­
defizit auch darauf zurückzuführen, daß eine 
Hörgeräteversorgung in erster Linie für Pati­
enten mit Innenohrschwerhörigkeiten in 
Frage kommt, die selbst mit modernsten 
Hörgeräten nur bedingt kompensiert werden 
können. Es handelt sich um komplexe Hör­
störungen, die durch Funktionsausfälle der 
Sinneszellen in der Hörschnecke gekenn­
zeichnet sind. Die haben zur Folge, daß die 
Betroffenen nicht nur zu leise, sondern in 
starkem Maße auch verzerrt und unverständ­
lich hören. Außerdem leiden die Patienten 
mit innenohrbedingten Hörstörungen unter 
einem besonderen Phänomen, das man als 
Lautheitsausgleich (Recruitment) bezeich­
net und das sich dadurch äußert, daß leise 
Schallereignisse nicht wahrgenommen wer­
den, mäßig lauter Schall aber bereits als un­
angenehm laut empfunden wird. Die damit 
verbundenen Kommunikationsstörungen 
treten speziell in geräuschbelasteten Hörsi­
tuationen und in der Gruppenkonversation 
auf. Insbesondere Schwerhörige, die die In­
dikationsgrenze für Hörgeräte nur knapp 
überschritten haben und die in ruhigen Hör­
situationen noch gut kommunizieren kön­
nen, klagen besonders über Verstehenspro­
bleme im Störschall und bei mehreren Ge­
sprächspartnern. Und speziell diese weitver­
breiteten Kommunikationsprobleme können 
auch unter Einsatz modernster Hörgeräte­
technologie nur partiell ausgeglichen wer­
den. Hinzu kommt, daß die bestmögliche 
Kompensation ausschließlich bei Erhalt 
oder durch Wiederherstellung des binau­
ralen Gehörs gelingt, was in aller Regel eine 
beidohrige Hörgeräteversorgung erfordert. 
Das wiederum wird von den Patienten als 
besondere Stigmatisierung empfunden. 

Audiometerentwicklung 

Nachdem damit bereits die Möglichkeiten 
und Grenzen der modernen Hörgerätetech­
nologie angesprochen wurden, stellt sich die 
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Frage nach dem Entwicklungsstand auf dem 
Sektor hördiagnostischer Methoden. Kam 
man in der Gehördiagnostik noch bis weit 
ins zwanzigste Jahrhundert mit Stimmga­
beln und anderen mechanischen Tonerzeu­
gern aus, wie z.B. dem Monochord, der 
Edelmann-Pfeife oder der Galton-Pfeife, so 
kann die Einführung der ersten elektroakus­
tischen Geräte zur Bestimmung des Hörver­
mögens für reine Töne (Tonschwellenaudio­
meter), deren Realisierung in den späten 
vierziger Jahren von der großen Zahl kriegs­
bedingter Hörstörungen forciert wurde, als 
ein wichtiger Meilenstein der modernen 
Hördiagnostik angesehen werden. Das war 
der Anfang einer rasanten Entwicklung, de­
ren weiterer Verlauf derzeit kaum absehbar 
ist. 
Neben der Möglichkeit, das Sprachgehör un­
ter verschiedenen akustischen Bedingungen 
(mit und ohne Störschall) und mit verschie­
denen standardisierten Sprachtests systema­
tisch prüfen zu können, ist man heute in der 
Lage, die Mittelohrfunktion (Impedanzmes­
sung) und die Integrität des Innenohres (Re­
gistrierung otoakutischer Emissionen, Ab­
leitung von Cochleapotentialen) objektiv zu 
erfassen. Zudem kann man zur Funktions­
prüfung des auditorischen Systems auf ver­
schiedenen Ebenen der aufsteigenden Hör­
bahn akustisch evozierte elektrische Poten­
tiale ableiten. Dabei haben insbesondere die 
im Hirnstamm generierten frühen akusti­
schen Potentiale unter dem Aspekt der Früh­
erkennung kindlicher Hörstörungen und 
zum Ausschluß von Hörbahntumoren be­
sondere Bedeutung erlangt. Die Abbildung 1 
verdeutlicht an Hand eines Vergleichs einer 
Stimmgabel (Pfeil) mit unserer computerge­
steuerten Untersuchungseinheit zur Ablei­
tung akustisch evozierter Potentiale (ERA: 
Evoked Response Audiometry), daß der Zu­
gewinn an diagnostischem Potential trotz 
des einsatzes moderner Mikrotechnologie 
mit einem entsprechenden Größenzuwachs 
verbunden ist. 



Abbildung 1: Computergesteuen e Untersuchungseinheit zur Ableitung akustisch evoz iener Potenti ale. Im Größen­
vergle ich dazu eine Stimmgabel (Pfeil ) für Diagnosezwecke - ein scheinbar archaisches Instrument. das auch heute 
noch un verzichtbare Dienste in der Hördiagnostik leistet. 
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Obwohl bereits heute sämtliche audiometri­
schen Untersuchungseinheiten, die im Funk­
tionsbereich Audiologie der JLU Gießenge­
nutzt werden, ausschließlich computerge­
stützt betrieben werden, sind speziell in die­
ser Richtung weitere innovative Impulse zu 
erwarten. So werden einige der Untersu­
chungsverfahren, wie z.B. die Sprachaudio­
metrie oder die Lautstärkeskalierung zur Be­
stimmung der individuellen Hördynamik, in 
absehbarer Zeit in adaptiver Weise compu­
tergesteuert durchgeführt werden. Diesbe­
zügli ch ermutigende Forschungsergebnisse 
liegen bereits vor. Von einem pegeladaptiven 
Prozedere ist eine höhere Zuverlässigkeit bei 
geringerem Zeitbedarf zu erwarten. Einen 
weiteren Innovationsschub verspricht ein 
von der Europäischen Union gefördertes 
Verbundforschungsvorhaben unter der Be­
zeichnung NATASHA (Network and Tools 

for the Assessment of Speech/Language and 
Hearing Ability), an dem auch die Gießener 
Audiologie aktiv beteiligt ist. NATASHA 
so ll die Voraussetzungen für die Entwick­
lung und europaweite Erprobung einer uni­
versellen audiologischen Untersuchungsein­
heit schaffen, auf der eine Vielzahl audiome­
trischer Tests in flexibler Form durchgeführt 
werden können. Die Realisation dieser Un­
tersuchungseinheit ist in einem Nachfolge­
projekt unter dem Acronym CARDAMIA 
(Clinical and Research Devices and Meth­
ods in Audiology) geplant, dessen Förde­
rungszusage allerdings noch aussteht. 

Hörgeräteentwicklung 

Wie in Abbildung 2 dargestellt ist, beobach­
tet man dagegen auf dem Hörgerätesektor ei­
ne geradezu gegen läufige Entwicklung: 

Abbildung 2: Aktuelles. volldigitales Hörgerät (Pfei l), das im Gehörgang getragen werden kann. Im Vergleich dazu 
ein Kohlem ikrofonhörgeräl aus dem Jahre 1914 sowie ein Hörrohr, dessen Verstärkungswirkung ausschließlich auf 
mechanischen Effekten beruht (Siemens-Pressefoto). 
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Neben dem Hörrohr und dem alten Kohlemi­
krofonhörgerät aus dem Jahr 1914 ist das 
moderne, volldigitale Gehörgangsgerät 
(Pfeil) kaum erkennbar. Hörgeräte sind also 
im Verlauf dieses Jahrhunderts immer klei­
ner geworden, und deren Leistungsvermö­
gen hat dabei enorm zugenommen. Bis zum 
Ende des vorigen Jahrhunderts bediente sich 
der Mensch ausschließlich mechanischer 
Hörhilfen. So ist überleifert, der römische 
Konsul in Kleinasien, Flavius Arrianus (ca. 
95-17 5 n. Chr.), habe regelmäßig die rechte 
Hand hinter das Ohr gelegt, um seine Ge­
sprächspartner besser verstehen zu können. 
Neben dieser ältesten und auch heute noch 
sehr gebräuchlichen Hörhilfe - Fotos von 
Politikern und anderen Prominenten bele­
gen dies - benutzte man über viele Jahrhun­
derte Hörrohre, Hörfächer, Hörschläuche 
und andere sinnreiche Konstruktionen. Da 
offenbar schon damals die Benutzung von 
Hörhilfen wenig populär war, wurden diese 
häufig sehr raffiniert gestaltet, um ihren ei­
gentlichen Zweck zu verschleiern. Ein inter­
esssantes Beispiel dieser Art ist der Hör­
thron, den sich der portugiesische König Ju­
an VI. 1819 von der Londoner Firma F. C. 
Rein & Son anfertigen ließ. 
Die Wirkung aller dieser mechanischen 
Hörhilfen basiert auf der Flächenreduktion 
von Schalleintritts- zu Schallaustrittsöff­
nung, der Verstärkung durch Resonanzef­
fekte und gegebenenfalls auf den Vorteilen 
der Distanzverkürzung durch Naheinspra­
che. Ludwig van Beethoven ( 1770-1827), 
der bekanntermaßen im Alter extrem 
schwerhörig geworden war, war wohl einer 
der prominentesten Nutzer solcher Hörroh­
re. Einige Exemplare der Beethoven'schen 
Kollektion von Hörrohren sind im Beetho­
ven-Haus in Bonn ausgestellt. Neben ande­
ren Konstrukteuren konsultierte van Beet­
hoven den Erfinder des Metronoms, Johann 
Nepomuk Mälzel (1772-1838), der eigens 
für den Komponisten ein Hörrohr geschaf­
fen hat, das übrigens noch heute in Wien be-

sichtigt werden kann. Der Überlieferung 
nach war van Beethoven aber auch mit die­
ser Sonderanfertigung nicht sonderlich 
glücklich, was angesichts seines Anspruchs 
an sein Gehör und bei der extremen Hörstö­
rung, unter der er gelitten haben muß, rück­
blickend kaum überraschen kann. 
Durch die Erfindung des Telefons zu Ende 
des 19. Jahrhunderts wurde der Erfindergeist 
auch im Hinblick auf die Entwicklung elek­
trischer Hörhilfen beflügelt, heute würde 
man das als Spin-Off der Telefonentwick­
lung bezeichnen. So soll die englische Köni­
gin bereits in den ersten Jahren des 20. Jahr­
hunderts über ein elektrisches Hörgerät ver­
fügt haben, das mehrere Kilogramm wog, 
stationär aufgestellt werden mußte und das 
über eine Kabelverbindung mit einem Mi­
krofon für den Sprecher und einem Hörer für 
die schwerhörige Königin verbunden war. 
In den zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts 
kamen dann die ersten elektronischen Hör­
geräte auf der Basis von Röhrenverstärkern 
auf den Markt, bis sich Ende der vierziger 
Jahre der nächste Technologiesprung, ausge­
löst durch die Erfindung des Transistors, 
vollzog. Dadurch war die Fertigung von 
kompakten Taschengeräten möglich gewor­
den, die verhältnismäßig diskret unter der 
Kleidung getragen werden konnten, aller­
dings noch über eine Kabelverbindung mit 
dem Ohrhörer - dem bekannten „Knopf im 
Ohr" - verbunden sein mußten. Die weitere 
Miniaturisierung ermöglichte schon in den 
fünfziger Jahren die Entwicklung kopfgetra­
gener Hörgeräte. Damit konnte erstmals der 
Vorzug der kopfbezogenen Schallaufnahme 
genutzt werden, denn bis dahin war bei Ta­
schenhörgeräten das Mikrofon im Gehäuse 
unter der Kleidung plaziert, was erhebliche 
Nachteile mit sich brachte. 
Bereits in den siebziger Jahren wurden Ver­
suche unternommen, Hörgeräte zu realisie­
ren, die im Gehörgang zu tragen sind. Offen­
bar waren diese Vorläufer heutiger Im-Ohr­
Hörgeräte kosmetisch und technisch noch so 
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wenig überzeugend, daß der endgültige 
Durchbruch der Im-Ohr-Technologie noch 
ein weiteres Jahrzehnt auf sich warten ließ. 
Heute können Gehörgangsgeräte (Abbil­
dung 2) bereits so klein gefertigt werden, 
daß die Geräte im getragenen Zustand kaum 
mehr sichtbar sind und wegen des tiefen Sit­
zes im Gehörgang über keine manuellen Be­
dienungselemente verfügen. Voraussetzung 
ist ein ausreichend großer Gehörgang und ei­
ne Hörstörung, die keine extreme Verstär­
kung erfordert, da es andernfalls zum stören­
den Rückkopplungspfeifen kommt. 
Parallel zur hier dargestellten Miniaturisie­
rung ist die Signalverarbeitung im Hörgerät, 
die für eine adäquate Verstärkung und For­
mung des Eingangssignals sorgt, um Klas­
sen aufwendiger und leistungsfähiger ge­
worden. Aktueller Höhepunkt, aber zweifel­
los nicht Endpunkt dieser Entwicklung sind 
die aktuellen Hörgeräte mit digitaler Signal­
verarbeitung, die noch individueller an die 
Hörstörung des Nutzers angepaßt werden 
können und die durch raffinierte technologi­
sche Lösungen im Hard- und Softwarebe­
reich eine zunehmend bessere Kommunika­
tion auch unter ungünstigen akustischen Be­
dingungen, wie bei Nebengeräuschen, 
Nachhall oder in der Gruppenkonversation, 
ermöglichen. 

Was tun bei Hörproblemen? 

Neben dem sinnvollen Einsatz innovativer 
Technik ist es unumgänglich, daß einige 
simple Grundsätze beachtet werden. An­
dernfalls können die Vorzüge moderner Hör­
gerätetechnologie nicht im vollen Umfang 
ausgeschöpft werden. Hier also ein kleiner 
Ratgeber für (potentielle) Hörgeräteträger: 
• Hörgeräteversorgungen dürfen bei gege­

bener Indikation nicht verzögert werden, 
denn nur eine frühzeitige Versorgung bie­
tet die Chance der schnelleren und besse­
ren Akzeptanz und wirkt Entwöhnungser­
scheinungen entgegen. 
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• Bei beidohriger, interventionsbedürftiger 
Hörstörung ist in aller Regel beidohrig zu 
versorgen. Das gilt speziell für gering- bis 
mittelgradig Schwerhörige, die in erster 
Linie über Verstehensprobleme im Stör­
schall klagen (Gesellschaftsschwerhörig­
keit), denn dieses Problem kann aus­
schließlich durch adäquate Wiederherstel­
lung des beidohrigen Hörens angegangen 
werden. 

• In der Anfangsphase nach der Hörgeräte­
versorgung soll die Tragedauer schrittwei­
se gesteigert werden, wobei dem Hörgerä­
teträger bewußt sein muß, daß die Gewöh­
nung an die veränderte akustische Wieder­
gabe ein hohes Maß an Geduld und Be­
harrlichkeit erfordert. 

• Nach der Eingewöhnungsphase sollen die 
Hörgeräte regelmäßig, möglichst ganztä­
gig, getragen werden, mindestens 6 bis 8 
Stunden am Tag. Denn nur durch „Trai­
ning" des Gehirns wird aus besserem Hö­
ren, was Hörgeräte sofort leisten können, 
schrittweise auch ein besseres Sprachver­
stehen. 

• Hörgeräteträger sollten sich möglichst of­
fen zu ihren Hörgeräten bekennen und 
sich nicht auf ein lebenslanges Versteck­
spiel einlassen. 

• Den Betroffenen muß eine realistische 
Vorstellung vom möglichen Versorgungs­
erfolg vermittelt werden. Insbesondere 
wirken abwertende Äußerungen wie auch 
überzogene Prognosen kontraproduktiv 
bzw. erwecken falsche Hoffnungen. 

Aus- und Einblicke 

Die kontinuierliche Weiterentwicklung der 
audiologischen Diagnostik sowie der Hör­
gerätetechnologie eröffnet Menschen, die 
unter Hörproblemen leiden, verbesserte 
Möglichkeiten der Hilfe. Das hat die Ver­
gangenheit eindrucksvoll bewiesen und 
das wird auch in Zukunft zu erwarten sein. 
Damit können den Schwerhörigen zuneh-



mend bessere Versorgungserfolge in Aus­
sicht gestellt werden, aber ein natürliches 
Hören und Verstehen in allen Lebenslagen 
wird auch unter Einsatz aufwendigster 
Technologie ein schwer erreichbares Ziel 
bleiben. 
Ich würde mich freuen, wenn ich Ihnen eini­
ge neue Einblicke in unser Fachgebiet eröff­
nen und Ihnen eine Vorstellung vermitteln 
konnte, womit sich die klinische Audiologie 
konkret beschäftigt, woher sie kommt und 
wohin sie sich entwickelt. Sie werden auch 
verstanden haben, daß wir nicht für eine 
kleine Randgruppe von betroffenen Men­
schen arbeiten, sondern daß wir uns mit der 
Diagnostik und Therapie von Hörproblemen 
befassen, die zwar oft verdrängt werden, 

aber sehr verbreitet sind und uns alle betref­
fen können: statistisch gesehen hat immer­
hin jeder sechste von Ihnen eine nicht uner­
hebliche Hörstörung. Hinzu kommt, daß die 
Wahrscheinlichkeit für das Auftreten von 
Hörproblemen auf Grund der Veränderun­
gen unserer Lebensführung und der wach­
senden Lebenserwartung erwiesenermaßen 
zunimmt. Ich hoffe also und wünsche, daß 
Ihre gute Stimmung durch diese unerfreuli­
chen Aussichten nicht getrübt wird und Ih­
nen das (gute) Hären und-mit Blick auf den 
Besuch in unseren neuen Räumen und der 
begleitenden Gemäldeausstellung mit Wer­
ken der Wetzlarer Künstlerin Inge Schmidt -
auch das (gute) Sehen nicht vergangen sein 
möge. 
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Ich möchte nicht mit der Tür ins Haus fallen, 
sondern angesichts des Kennzeichens „Uni­
versitätsklinik für Ohren-, Nasen- und Hals­
kranke" - auch wenn da rechts die moderne 
Bezeichnung „Universitäts-Hals-Nasen- und 
Ohrenklinik" in anderer Reihenfolge steht -
[Abb.] einige Bemerkungen zu den genann­
ten drei Fächern machen. Die Bezeichnung 
HNO läßt dabei schon den heterogenen Ur­
sprung der Teilgebiete erahnen. Bis heute hat 
sich keine gefälligere Gesamtbezeichnung 
finden lassen. Im übrigen: Marburg und 
Gießen, mit denen Frau Professor GLANZ eng 
verbunden ist, stehen an der Spitze der 
deutschsprachigen Universitäten: Vor Wien, 
Berlin und München! Gießen ist eine altehr­
würdige Forschungsstätte der Otolaryngo­
logie ! Dies sei jenen Reißbrettstrategen unter 
den Wissenschaftsplanern ins Stammbuch 
geschrieben, die dieses Fachgebiet hier am 
Ort auslöschen wollten oder noch wollen. 
Die Verbindung der drei Teilfächer beruht 
nicht auf Gemeinsamkeiten in Pathologie, 
Ätiologie oder Symptomatologie der von ih­
nen behandelten Krankheiten. Gemeinsam 
ist diesen typischen Organspezialitäten ledig­
lich das Arbeiten in schwer zugänglichen, 
engen und dunklen Räumen sowie die Tech­
nik des reflektierten Lichtes. Dabei sei daran 
erinnert, daß die Oto-Rhino-Laryngologie als 
ein organologisch abgegrenztes Fach die 
Fürsorge für vier wichtige Sinnesorgane 
wahrnimmt: das Ohr, das Gleichgewichts-, 
das Geruchs- und das Geschmacksorgan. Le­
bensentscheidende Funktionskomplexe wie 
die freie Atempassage und der Schluckme­
chanismus liegen in ihrer Obhut. Dennoch 
war die Wertschätzung und Einordnung des 
Faches in bestehende Fakultäten lange Zeit 
umstritten. So glaubte einst auch die Gieße­
ner Medizinische Fakultät, daß „bei Prüfung 

* Der Vortrag ist mit zahlreichen Lichtbildern konzipiert 
und am 15. 7. 1999 anläßlich des Kurses für Laryngo­
logie und Phonochirurgie gehalten worden. Es wird 
um Verständnis gebeten, daß ohne die Bildaussage 
Lücken entstehen und Bezüge verloren gehen müssen. 
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der Frage erhebliche Zweifel darüber auftau­
chen, ob es sich empfiehlt, für ein Neben­
fach, wie es die HNO darstellt, überhaupt das 
außeretatsmäßige Ordinariat zu beantragen." 
Doch die zeitlich etwa parallel verlaufene 
Entwicklung von Otologie und Laryngologie 
hat schließlich zur Harmonie geführt, nicht 
eigentlich zur Verschmelzung der im Grunde 
unvereinbaren Fächer. 
Grenzstreitigkeiten nach außen hat es nicht 
gegeben. So sind Ösophagoskopie und 
Bronchoskopie von Laryngologen ent­
wickelt worden, aber den Thoraxchirurgen 
zugute gekommen. Auch ressortiert die 
Schilddrüsenchirurgie nicht etwa zum 
„Hals", sondern ist unverändert den Chirur­
gen geblieben. Die Tradition hat stabile Ab­
grenzungen herbeigeführt. 
Innerhalb des heutigen Gesamtfaches hat es 
dagegen Auseinandersetzungen gegeben. 
Denn die Otologie war ein Abkömmling der 
Chirurgie, die Laryngologie ein Kind der In­
neren Medizin. Der Kehlkopfspiegelkurs war 
ebenso ein fester Bestandteil der klinischen 
Propädeutik wie der Auskultations- und Per­
kussionskurs und gehörte ganz zur Medizini­
schen Klinik bzw. Poliklinik. Dies hat histori­
sche Gründe: Hatten doch die Internisten die 
Diagnostik der Kehlkopfveränderungen aus­
gebaut. Die Rhinologen wurden dagegen 
ganz von den Otologen und Laryngologen be­
ansprucht. Sie, die Rhinologen, wurden so 

Vereinigung von Otologie und Laryngologie 

Breslau (1872) Halle 1911 
Bern (1885) Erlangen 1911 
Basel (1888) Straßburg 191 l 
Marburg 1890 Tübingen 1914 
Rostock 1891 Königsberg 1919 
Gießen 1901 Freiburg 1919 
Bonn 1903 Würzburg 1919 
Göttingen 1907 Wien 1919 
Heidelberg 1908 Berlin 1922 
Zürich 1908 Frankfurt 1929 
Greifswald 1909 München 1934 

Klammern = Vertretung ohne amtlichen Lehrauftrag 



zum Zankapfel und buchstäblichen Binde­
glied in der schließlich vereinigten „Oto­
Rhino-Laryngologie". Der Kampf läßt sich 
ablesen an den Bezeichnungen einzelner Kli­
niken. Gießen ist dafür ein Musterbeispiel. So 
sprach man einst pointiert von „Otorhinolo­
gie" und „Rhinolaryngologie". Einig war 
man sich nur darin, daß ein alleiniger Rhino­
loge keine Existenzberechtigung habe. So­
weit die Vorbemerkungen. Und nun „medias 
in res" gleichsam intra portam. 
Lassen Sie mich mit einem der ältesten 
operativen Eingriffe beginnen, dem Luftröh­
renschnitt, der uns bereits im 1550 v. Chr. 
entstandenen Papyrus Ebers begegnet. Dort 
heißt es: 
„Wenn Du einen Tumor in der Kehle triffst, dann sage: 
Ich werde die Krankheit mit dem Messer behandeln, wo­
bei ich mich vor den Gefäßen in acht nehme." 

Mit der gefährlichsten Komplikation, der 
Blutung, war man offenbar vertraut. Für die 
Antike steht fest, daß der Arzt ASKLEPIADES 
um 100 v. Chr. diese Notoperation sei es als 
Koniotomie oder Tracheotomie bei Er­
stickungsgefahr anwendete, denn dort heißt 
es: 
„Asklepiades nimmt bei Kranken, die ganz nahe am 
Ersticken sind, auch die Laryngotomie vor." 

Trotz warnender Stimmen wird die Koni­
tomie als Interkrikothyreotomie noch um 
650 n. Chr. von dem byzantinischen Arzt 
PAULOS VON ÄGINA empfohlen. Er schreibt: 

„Wir lehnen den Kopf des Patienten zurück, damit die 
Luftröhre sichtbar wird, und machen einen Querschnitt 
zwischen zwei Ringen, so daß nicht der Knorpel, son­
dern die Haut durchschnitten wird, um der Erstickungs­
gefahr vorzubeugen." 

Diese quere Eröffnung, bei der das Ligamen­
tum conicum durchtrennt wird, sollte sich 
bis in die Modeme hinein halten. 
Für die blut- und messerscheue arabische 
Medizin ist es charakteristisch, daß über die 
Tracheotomie nur diskutiert wurde. Es ist 
aber bemerkenswert, daß AvrcENNA um 
1000 n. Chr. erstmals die endotracheale Intu­
bation anführt: 

„Und wenn eine Kanüle aus Gold, Silber oder vergleich­
barem Material in die Kehle eingeführt wird, dann er­
leichtert das die Atmung." 

Für das lateinische Mittelalter, das sich im­
merhin an die Exzision von Hämorrhoiden, 
an die Entfernung von Nasenpolypen und an 
den Stich des grauen Stars heranwagte, muß 
offen bleiben, ob man die Tracheotomie aus­
geübt hat. Die Abbildung bei Roland von 
Parma aus der Zeit um 1300 n. Chr. kann 
nicht mit Sicherheit als Luftröhrenschnitt 
gedeutet werden. 
Für die Renaissance steht fest, daß in der 
1543 erschienenen Fabrica von ANDREAS 
VESAL Putten am lebenden und gefesselten 
Schwein einen Luftröhrenschnitt üben. Die 
Szene ist in der Initiale des Buchstabens Q 
wiedergegeben. 
Über diese Tierversuche hinaus ist die 
Laryngotomie insbesondere von Juuus CAs­
SERIO in seiner Schrift Über das Stimmorgan 
von 1600 erläutert und auch abgebildet wor­
den. Stellt man die von dem Ulmer Stadtarzt 
JOHANNES SCULTETUS im Armamentarium 
chirurgicum von 1666 wiedergegebene Ab­
bildung daneben, erkennt man die Abhängig­
keit: Mit dem Skalpell wird der Haut;.::„„.„ 
vertikal geführt und mit dem Haken die Tra­
chea freigelegt und horizontal gespalten. 
Nach der Blutstillung mit dem Schwamm 
wird die gebogene und multipel perforierte 
Silberkanüle eingelegt und mit den Fäden 
festgebunden. Modifikationen betrafen die 
Einführung von Trokaren und Bronchotomen 
z.B. durch den deutschen Chirurgen LORENZ 
HEISTER im Jahre 1718. Er war es auch, der in 
Ablösung der alten Begriffe „Bronchotomie" 
und „Laryngotomie" den Ausdruck „Tra­
cheotomie" prägte und den Längsschnitt in 
die Trachea einführte. 
Unter den zahlreichen Autoren des 18. Jahr­
hunderts ragt der französische Chirurg PIER­
RE DIONIS hervor, der in seinem erstmals 
1707 herausgegebenen Cours d'operations 
de chirurgie das Instrumentarium für eine 
Tracheotomie vor Augen führt und betont, 
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sie wirke so schnell wie ein Wunder („si 
prompt qu'il paroi't un miracle"). Den 
Schnitt legt er quer „entre deux anneaux de 
la trachee." Dasselbe bietet MICHAEL BERN­
HARD EDLER VON V ALENTINI, dessen Porträt 
heute in der Gießener Professorengalerie 
hängt. Er zeigt in seiner Medicina nov-anti­
qua von 1713 den Luftröhrenschnitt von 
vorn und von der Seite. Er war wegen eines 
Schleimpfropfes, der den Weg verlegte, er­
folgt. Damit haben wir die erste Gießener 
Tracheotomie von 1713. Dieser V ALENTINI, 
der dreimal Rektor der Universität und 
zwölfmal Dekan der Medizinischen Fakultät 
Gießen war, hat in seiner 1715 erschienenen 
Praxis medicinae infallibilis auch eine Ton­
sillektomie mit einem eigens dazu konstru­
ierten Tonsillektom abgebildet. 
Da gerade von Gießen die Rede ist, sei er­
wähnt, daß der Gießener Chirurg ADOLPH 
WERNHER 1853 eine Dissertation Über frem­
de Körper in den Luftwegen anfertigen ließ 
mit dem Ergebnis, daß die herkömmlichen 
Expektorantien wie Husten- und Nießmittel 
nichts bewirkten, sondern tracheotomiert 
werden müsse. Wenig bekannt ist ferner, daß 
der Begründer des Klinikums, der Internist 
FRANZ RIEGEL sich vielfach mit Erkrankun­
gen des Kehlkopfes beschäftigt hat. So hat er 
1872 noch als Würzburger Privatdozent 
Über die Lähmung der Glottiserweiterer und 
1881 als Direktor der Gießener Medizini­
schen Klinik Zur Lehre von den Motilitäts­
neurosen des Kehlkopfes geschrieben, wobei 
er bereits zwischen hypo- und hyperkineti­
schen Störungen unterschieden hat. Nicht 
zuletzt ist hier auch der Gießener Chirurg 
HEINRICH BosE zu nennen, der viel zum 
Thema Tracheotomie gearbeitet hat. Sein 
Name war nicht nur mit dem „Bose-Haken­
und Sperrelevator" verbunden, sondern er 
hat auch ein Chirurgisches Tagebuch aus 
der Zeit zwischen 1878 und 1884 hinterlas­
sen, das jedoch wegen seiner Abfassung in 
der Gabelsberger-Kurzschrift heute nur 
mehr schwer dechiffrierbar ist. Zu solcher 
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laryngologischen Tätigkeit war Bose bereits 
1865 durch seinen chirurgischen Lehrer 
WERNHER angeregt worden, der ihm das Pro­
motionsthema Die Verengerung und Ver­
schließung des Kehlkopfes, als Complica­
tion weiter abwärts gelegener Luftfisteln 
überlassen hatte. Wen überrascht es daher 
vor diesem Gießener Hintergrund noch, zu 
erfahren, daß 1841 von dem ehemaligen 
Gießener Medizinstudenten FRIEDRICH HOF­
MANN auch der Reflexspiegel erfunden wur­
de, der aber noch zwei weitere Male erfun­
den werden mußte, 1852 durch THEODOR 
RUETE und 1855 durch ANTON VON 
TRÖLTSCH, bis er sich endlich durchsetzte. 
HOFMANN hatte bei seinem Schwager WIL­
HELM RAU, dem späteren Begründer der 
ersten Ohrenpoliklinik Europas in Bern, 
Ohrenheilkunde in Gießen gehört. Seine 
Bedeutung für dieses Fach wird noch heute 
durch die Grabinschrift in Burgsteinfurt 
dokumentiert. Sie lautet: 

„Er war ein Freund des Lichts und der Erste, der dassel­
be der Diagnostik dienstbar machte." 

Hierher gehört auch FRANZ KUHN, der von 
1891-1893 Assistent an der Medizinischen 
Klinik und von 1894-1897 Assistent an der 
Chirurgischen Klinik in Gießen war. In die­
sen Jahren hat er seine Sondierungen des 
Magen-Darmkanals mit Metallschlauchson­
den vorgenommen und damit in Gießen die 
Vorarbeiten für die anschließende Entwick­
lung der pernasalen und peroralen Tubage 
am Elisabeth-Krankenhaus in Kassel durch­
geführt. Daß der Name dieses vielseitigen 
Pioniers auch mit dem Katgut verbunden ist, 
ist nur Wenigen bekannt. 
Doch kehren wir nach diesem Gießener Ex­
kurs zur Tracheotomie zurück. Wie die Ab­
bildungen aus RENE-JACQUES-CROISSANT DE 
GARENGEOT von 1720 und LUDWIG FRIED­
RICH VON FRORIEP von 1825 lehren, waren 
instrumenteller Fortschritt und Operations­
technik erst gegen Mitte des 19. Jahrhun­
derts so weit vorangeschritten, daß die 



Tracheotomie zu einem Routine-Eingriff 
werden konnte. So war es der Franzose 
ARMAND TROUSSEAU, der zwischen 1850 
und 1858 bei Diphtherie 466 Tracheotomien 
mit Erfolg durchführte. Die berühmteste 
Tracheotomie fand jedoch am 9. 2. 1888 in 
San Remo am deutschen Kronprinzen, dem 
späteren KAISER FRIEDRICH III., wegen eines 
Kehlkopfkrebses statt. Der Operateur war 
GUSTAV BRAMANN, ein Assistent von ERNST 
VON BERGMANN in Berlin. Der Kaiser trug 
während seiner 99tägigen Regierung eine 
Kanüle, die von seinem Kinnbart verdeckt 
wurde. Er konnte sich nur noch mittels einer 
Schreibtafel verständigen. Der Fall erlangte 
große Publizität. Ein amtlicher Bericht über 
die Operation erschien im gleichen Jahr 
1888 und als Antwort darauf eine Rechtfer­
tigung von SIR MACKENZIE. Erinnert sei in 
diesem Zusammenhang daran, daß die erste 
Totalexstirpation des Kehlkopfes wegen 
eines ausgedehnten Larynxkarzinoms am 
31. 12. 1873 durch THEODOR BILLROTH in 
Wien erfolgt ist. 
Obwohl die Tracheotomie in der 2. Hälfte 
des 19. Jahrhunderts zu einem der häufigsten 
operativen Eingriffe geworden war, hatte sie 
mit der von JOSEPH O'DWYER 1885 in New 
York bei Diphtherie eingesetzten Intubation 
Konkurrenz bekommen. Dabei wurden Tu­
ben aus Metall oder Hartgummi mittels eines 
Instrumentes und des tastenden Zeigefingers 
in den Kehlkopf geführt. Die Alternative er­
schien günstig, doch kam Skepsis auf, weil 
der Tubus nur schwierig wieder zu entfernen 
war und dann doch sekundär eine Tracheo­
tomie durchgeführt werden mußte. Doch 
auch die Tracheotomie bot Probleme, da es 
nicht immer gelang, die Kanüle zu entfer­
nen. Dieses „erschwerte Decanulement" hat­
te meist seine Ursache in einer Stenose, die 
besonders nach Intubation und Tracheo­
tomie aufzutreten pflegte. Um die Patienten 
leichter von der Kanüle zu befreien, wurde 
dann durch LEOPOLD VON SCHRÖTTER in 
Wien zu Ende des 19. Jahrhunderts die Bou-

gierungsbehandlung bei Larynx-Stenosen 
eingeführt und durch seinen Hamburger 
Schüler ARTHUR THOST zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts durch besondere Dilatations­
verfahren weiter ausgebaut. Im übrigen sei 
daran erinnert, daß mit Bougierungen, d. h. 
langsamen Aufdehnungen, bereits gute Er­
fahrungen aus Gynäkologie und Geburtshil­
fe z.B. mit den Hegar-Stiften und aus der 
Urologie mit Bougierungen der Harnröhre 
vorlagen. 
Grundlage für den Routine-Eingriff waren 
die erzielten anatomischen Kenntnisse und 
der instrumentelle Fortschritt, wie dies das 
Handbuch der Speziellen Chirurgie von PI­
THAIBILLROTH aus dem Jahr 1865 verdeut­
licht. Dabei hatte ein langer und mühseliger 
Weg zurückgelegt werden müssen, der - um 
nur einige Stationen zu nennen - bei HIERO­
NYMUS FABRICIUS AB AQUAPENDENTE im Jahr 
1600 und Juuo CASSERIO im Jahr 1627 be­
gonnen hatte. Die dargebotenen Strukturen 
sind noch grob und wenig detailliert. Es 
schlossen an der italienische Pathologe G1-
0VANNI BATTISTA MORGAGNI mit seinen Ad­
versaria Anatomica von 1719 und der Fran­
zose JACQUES GAUTIER D' AGOTY von 1745. 
Es folgten fast zeitgleich Autoren wie der 
Franzose JEAN BAPTISTE BONHOMME 1748, 
der Kehlkopfknorpel und -muskulatur näher 
abbildete, sowie der Engländer BENIGNUS 
WINSLOW 1752, der neue anatomische De­
tails beisteuerte. Nicht außer acht gelassen 
sei die 1806 erschienene monumentale 
Schrift von SAMUEL THOMAS SOEMMERING 
über das menschliche Organ der Stimme. Er 
war sehr um eine künstlerisch ansprechende 
Darstellung bemüht und hat unter anderem 
versucht, die Unterschiede zwischen weibli­
chem und männlichem Kehlkopf herauszu­
arbeiten. Autoren wie FRANZ MERCURIUS 
VON HELMONT hatten sich dabei schon 1657 
im Alphabetum naturae mit der Physiologie 
der Sprache - insbesondere am Beispiel des 
Hebräischen - und in diesem Zusammen­
hang mit dem Taubstummen-Unterricht be-
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faßt. Autoren wie der Medizinhistoriker 
HEINRICH HAESER waren 1839 mit Studien 
über die menschliche Stimme gefolgt. Einen 
vorläufigen Abschluß bildete die 1871 vor­
gelegte Schrift von HUBERT VON LUSCHKA 
über den Kehlkopf, wobei die großen Tafeln 
vom knorpeligen Kehlkopfgerüst bis hin zur 
Gefäßversorgung reichen. Das Werk ist ein 
Klassiker der Anatomie des menschlichen 
Kehlkopfes. Angemerkt sei, daß VON LuscH­
KA in einem bereits 1859 publizierten Auf­
satz seine Entdeckung der Cartilagines 
sesamoideae mitgeteilt hatte, die hier erst­
mals abgebildet sind. 
Entscheidend für Ausbau und Entwicklung 
der Laryngologie war die Erfindung des 
Kehlkopfspiegels und damit die Einführung 
der Laryngoskopie. Es war der in London le­
bende spanische Gesangspädagoge MANUEL 
GARCIA, der 1855 seine Observations on hu­
man voice veröffentlichte, die dann 1878 in 
Wien mit einem Geleitwort von LEOPOLD 
VON SCHRÖTTER in deutscher Übersetzung 
erschienen sind. GARCIA hatte sich intensiv 
mit der Frage der Stimmbildung beschäftigt 
und dabei den Wunsch verspürt, die Glottis 
als Ort der Stimmbildung einmal zu beob­
achten. Den im September 1854 geglückten 
Selbstversuch der Kehlkopfspiegelung, bei 
dem ihm zwei Drittel der Stimmlippensicht­
bar wurden, hatte er mit einem Zahnarztspie­
gel unter Sonnenlicht vorgenommen. Dabei 
erkennt er das weite Offenstehen der Glottis 
beim ruhigen Atmen und die schnellen Be­
wegungen der Aryknorpel, wenn die Glottis 
zum Singen verengt werden soll. Die Stim­
me wird danach durch „Compressionen und 
Expansionen der Luft" gebildet, welche bei 
der Passage durch die Glottis entstehen. Wir 
wissen heute, daß GARCIA Vorläufer hatte 
und das erste brauchbare Instrument zur La­
ryngoskopie, das „Glottiskop", 1829 von 
dem Engländer BENJAMIN BABINGTON vor­
gelegt worden ist. Dieses „Glottiskop" war 
der erste wirkliche Kehlkopfspiegel im heu­
tige Sinne. Der Bericht darüber stammt von 
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PANCONCELLI-CALZIA aus dem Hamburger 
Phonetischen Labor, erschienen in Die Me­
dizinische Welt 9, 1935. 
Im weiteren Verlauf hat dann LUDWIG 
TüRCK, Primararzt am großen Wiener 
Allgemeinen Krankenhaus, nach Kehlkopf­
studien an Leichen die noch heute ge­
bräuchliche Form des Kehlkopfspiegels am 
9. 4. 1858 vor der Wiener Ärztegesellschaft 
vorgestellt. Er hatte einen geraden Griff mit 
Stiel, an dem mit einem Ansatzwinkel von 
120°-125° der Spiegel von unterschiedli­
cher Größe saß. Hinzu kam ein Zungenhal­
ter mit zwei verschieden großen Blättern. 
Entscheidend war der von ihm konstruierte 
Beleuchtungsapparat, mit dessen Hilfe die 
Untersuchung bei reflektiertem Sonnen­
licht, gerader Kopfhaltung und horizontal 
einfallenden Strahlen erfolgen konnte. 
Instrumente wie Kehlkopfpinsel und 
Schwammspritze oder Lapisträger, Kehl­
kopfpinzette und -messer gehörten zur Aus­
stattung dazu. Die 1860 erschienene Prakti­
sche Anleitung zur Laryngoskopie und die 
ebenfalls in Wien 1866 erschienene Klinik 
der Krankheiten des Kehlkopfes und der 
Luftröhre nebst einer Anleitung zum Ge­
brauche des Kehlkopfrachenspiegels bilde­
ten die beiden wesentlichen Monographien, 
die seinen Ruhm begründeten. 
Aber da ist neben TüRCK noch ein anderer 
Wiener Forscher zu nennen: JOHANN NEPO­
MUK CZERMAK, der sich mit Arbeiten zur 
Bildung von Stimme und Sprache befaßte. 
CZERMAK war der Kehlkopfspiegel von 
TüRCK bekannt geworden, und er hatte dabei 
sofort erkannt, daß man statt des Sonnen­
lichts künstliches Licht anwenden müsse. 
Nach anfänglichen einfachen Autolaryngo­
skopien gelangte er mit Hilfe eines durch­
bohrten konvexen Augenspiegels zur Selbst­
und gleichzeitigen Fremdbeobachtung des 
Kehlkopfes. Der dafür konstruierte Apparat 
war einfach, und die im Laufe der Zeit ent­
wickelten Kehlkopfspiegel lehnten sich 
letztlich an die von TüRCK verwendeten 



Spiegel an. Es war CZERMAK, der erstmals 
den Gedanken hatte, die Spiegelfläche im 
Rachen nach oben zu kehren und damit zur 
hinteren Rhinoskopie zu gelangen, als deren 
Begründer er gilt. Die Ergebnisse seiner La­
ryngoskopien hat er mit den Abbildungen ei­
nes männlichen Kehlkopfes und seines eige­
nen Stimmorgans während verschiedener 
physiologischer Zustände festgehalten. Die 
entsprechende Publikation Der Kehlkopf­
spiegel und seine Verwerthungfür Physiolo­
gie und Medizin ist 1859 erschienen und 
zeigt Czermak bei der Laryngoskopie mit ei­
nem an einem Stiel zwischen den Zähnen 
festgehaltenen Konvexspiegel. Es war eben­
falls CzERMAK, der als erster Sondierungen, 
Kauterisierungen und Ätzungen der Stimm­
lippen vorgenommen und auch Kehlkopfpo-
1 ypen von oben her abgetragen hat. Frühe 
Vorläufer der Phoniatrie treten vereinzelt 
schon gegen Ende des 19. Jahrhunderts auf, 
so z.B. MAX BRESGEN mit seinem Vortrag 
Das menschliche Stimm- und Sprach-Organ 
von 1879, worin an eine Aufzeichnung von 
Sprachmelodie und Sprachdynamik gedacht 
wird. Doch waren es letztlich erst HERMANN 
GUTZMANN in Berlin, Juuus BERENDES in 
Marburg und ELIMAR SCHÖNHÄRL in Erlan­
gen, die in unserer Zeit phoniatrische Institu­
tionen gegründet haben. Im Gefolge ist dann 
auch die Laryngo-Stroboskopie aufgekom­
men. Doch sind wir damit bereits in der Ge­
genwart. 
Lassen Sie mich am Ende auf Gießen zu­
rückkommen und eine hier entstandene 
Entwicklung ansprechen. Bereits 1890 hat­
te JOHANN ScHNITZLER in Wien das von Ro­
BERT KocH entwickelte Tuberkulin bei 
Kehlkopftuberkulose angewendet. Die Er­
gebnisse sind im 1895 erschienenen Klini­
schen Atlas der Laryngologie nebst Anlei­
tung zur Diagnose und Therapie der 
Krankheiten des Kehlkopfes und der Luft­
röhre niedergelegt. Im Ersten Weltkrieg 
und in den Wirren der Nachkriegszeit hatte 
CARL VON EICKEN in Gießen bereits eine 

Heilanstalt für Kehlkopftuberkulose-Kran­
ke gefordert. Doch VON EICKEN, der eben­
falls Verfasser eines 1951 erschienenen At­
las der Hals-, Nasen- und Ohrenkrankhei­
ten ist, wechselte 1922 nach Berlin. Der 
Plan zur Schaffung einer Heilstätte für Tu­
berkulose der oberen Luftwege wurde da­
her 1924 unter ALFRED BRüGGEMANN er­
neut aufgegriffen, und 1927 war die Bau­
summe sichergestellt. Zehntausend Qua­
dratmeter Baugelände waren vorhanden, 
und am 1. Mai 1928 wurde der Bau begon­
nen und am 5. April 1930 die „Heilstätte 
Seltersberg für Tuberkulose der oberen 
Luftwege in Gießen" eingeweiht. Am Tag 
der Einweihung war von einem „Haus der 
Heilung" und einer „Burg der Wissen­
schaft'' die Rede, und VON EICKEN und 
BRÜGGEMANN waren anwesend. 
Sie war mit rund 100 Betten die erste ihrer 
Art in Deutschland und wegen der Erfor­
schung und Behandlung der Tuberkulose der 
oberen Luftwege, d. h. der Kehlkopftuber­
kulose, ohne Vernachlässigung der Lungen­
tuberkulose dem jeweiligen Direktor der 
Hals-, Nasen- und Ohrenklinik unterstellt. 
Dies galt anfänglich auch noch für GERHARD 
EIGLER, der 1951 nach Gießen berufen 
wurde und ebenfalls ein Lehrbuch über Oh­
ren-, Nasen-, Rachen- und Kehlkopfkrank­
heiten hinterlassen hat. Doch sollte die 
„Heilstätte Seltersberg" ab 1948 wegen der 
aufkommenden tuberkulostatischen Thera­
pie ihre ursprüngliche Bedeutung für die 
Laryngologie verlieren und zu einer allge­
meinen pulmologischen Klinik werden. E1-
GLERS Nachfolger, Herrn Professor FLEI­
SCHER, brauche ich hier nicht zu zeigen, weil 
er unter uns ist. Der Vollständigkeit halber 
sei aber gesagt, daß auch er eine Hals-, 
Nasen-, Ohrenheilkunde für Krankenpflege­
berufe verfaßt und sich als Mitautor der 
Akademischen Lehrstätten und Lehrer der 
Oto-Rhino-Laryngologie in Deutschland im 
20. Jahrhundert, 1996, große Verdienste er­
worben hat. 
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Lothar Beinke 

Elterneinfluß auf die Berufswahl 

In diesem Beitrag möchte ich den Einfluß der 
Eltern auf die Berufswahl zum Gegenstand 
einer Befragung machen, weil deren Einfluß 
einerseits unzweifelhaft wirksam ist, ande­
rerseits aber in der Breite und Tiefe kaum bis­
her gemessen wurde. Im Gegensatz dazu las­
sen sich die Wirkungen von Unterricht und 
Berufsberatung zumindest qualifizieren. 
Eine Untersuchung des Einflusses der Eltern 
auf die Berufswahl ihrer Kinder sollte so­
wohl Eltern als auch Kinder in das For­
schungsvorhaben einbeziehen. Dabei muß 
dem prozeßhaften Charakter dieses Vor­
gangs Rechnung getragen werden. Famili­
eneinfluß kann nicht direkt gemessen wer­
den, sondern muß im Analogieverfahren er­
schlossen werden, um die „atmosphärische 
Dimension" zu erfassen. 
Bevor ich das Ergebnis der Befragung vor­
stelle, möchte ich einige Anmerkungen zur 
Berufswahl machen. 
Die Berufswahl ist Teil des Sozialisations­
prozesses. Es gibt zahlreiche empirische Un­
tersuchungen, die einen Zusammenhang 
zwischen familialer Sozialisation und Be­
rufswahl nachgewiesen haben. Allerdings 
sind detaillierte Aussagen über den Zusam­
menhang zwischen Elterneinfluß und Be­
rufswahl kaum vorhanden. Es lassen sich 
aber ein paar Grundlinien bestimmen: 
- Die Kenntnisse und Vorstellungen, die El­

tern von der Berufswahl haben, beeinflus­
sen stark die Kenntnisse und Informatio­
nen der Kinder. 

- Die Beziehungen zwischen Eltern und 
Kindern beeinflussen (größtenteils unbe­
wußt) die Berufswahl. So können z.B. 
nicht realisierte Berufswünsche der Eltern 
auf die Kinder projiziert werden. 

Es gibt also generell bewußte und unbewuß­
te Einflußnahmen der Eltern auf die Kinder. 
Das heißt, daß der Kenntnisstand der Eltern 
über die Berufswelt ebenso wie die Gestalt 
der Beziehungen zwischen Eltern und Kin­
dern für die Berufswahl von Bedeutung ist. 
Daß dabei die Lebenslage der Eltern in 
ihrem eigenen Beruf und in ihrer Erfahrung 
des schnellen Wandels der Gesellschaft eine 
große Rolle spielen, dürfte klar sein. Auf der 
anderen Seite ist in dem Entscheidungspro­
zeß, der zur Berufswahl führt, selbstver­
ständlich auch bei den Jugendlichen ein be­
wußter und ein unbewußter Anteil zu dia­
gnostizieren: Die Berufsentscheidung wird 
sich zusammensetzen aus bewußten Kennt­
nissen über die Berufswahl und emotiona­
len, z.T. unbewußten Wünschen, Abwehren 
und Projektionen. 
Der Eltern- und Familieneinfluß scheint von 
überragender Bedeutung zu sein, Untersu­
chungen darüber, wie sich dieser Einfluß ge­
staltet, wie weitreichend er tatsächlich ist, 
liegen nur ansatzweise vor. Es bleibt - auch 
nach diesbezüglichen Untersuchungen - un­
klar, welchen Bedingungen und welchem 
Ausmaß an familialer Beeinflussung der Ju­
gendliche bei der eigenen Berufswahl unter­
liegt. 
In einer Berufsschülerbefragung in Gießen 
1996 1 wurde die Verteilung der Einflußfak­
toren u.a. erhoben. Dabei rangierte Schule 
auf dem letzten Platz. „Vertraute[n] Infor­
manten" (Eltern, Verwandten, Geschwi­
stern) wurden ca. 25%, dem „Betriebsprakti­
kum" ca. 22% der Informationsmenge über 
Berufe zugebilligt. Einen weiteren deutli­
chen Anteil der Information erhielt man vom 
Arbeitsamt. 
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Wie stark auch aus Sicht der Eltern selbst ge­
wissermaßen eine Beratungspflicht ihren 
Kindern gegenüber besteht, zeigten die Er­
gebnisse unseres Modellversuchs „Förde­
rung naturwissenschaftlich-technischer Bil­
dung für Mädchen in der Realschule in 
Nordrhein-Westfalen".2 Wir wissen aus der 
älteren Untersuchung von Jan Peter Kob 
„Erziehung in Elternhaus und Schule", daß 
die Eltern sich immer in besonderen Situa­
tionen durchaus energisch um ihre Söhne 
und Töchter kümmern. Es wurde auch hier 
deutlich, daß die Eltern beim Näherkommen 
eines wichtigen Entscheidungspunktes von 
sich aus das Gespräch mit den Söhnen und 
Töchtern gesucht haben. 80% der Eltern 
gaben an, bei der Notwendigkeit, über eine 
Schulfachwahl zu entscheiden, mit ihren 
Kindern gesprochen zu haben.3 Bei der Be­
rufsorientierung - die Berufsentscheidung 
war bei unserem Realschulmodellversuch 
noch in einiger Entfernung, kurz vor dem 
Abschluß der 8. Jahrgangsstufe - hatten 
35,4% der Eltern bereits ausführlich über die 
spätere Berufswahl gesprochen und insge­
samt 93% das Thema mit ihren Kindern be­
handelt.4 
Für die Messung des Elterneinflusses stan­
den uns zwei Studien zum Vergleich zur Ver­
fügung, so daß wir nicht nur das Interesse 
der Eltern bestimmen, sondern im Vergleich 
von 1986 mit 1998 auch vermutete Entwick­
lungen feststellen konnten. Wir befragten 
Eltern und ihre Kinder mit besonders für die­
sen Zweck entwickelten Fragebogen und er­
hoben Daten bei Elternversammlungen zur 
Berufswahl auf dem Wege der teilnehmen­
den Beobachtung. 
Auf unsere Frage nach den Zielen im An­
schluß an den Schulabschluß stellten wir 
1986 fest, daß ca. ein Drittel der Schülerin­
nen und Schüler einen weiterführenden 
Schulbesuch im Auge hatten, aber 20-27% 
noch keine konkreten Vorstellungen über 
diesen Schritt hatten. In unserer Befragung 
1998/1999 hatten wir bei Realschulabsol-
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venten in der Stadt knapp 17%, die weiter 
zur Schule gehen wollten, in den Haupt- und 
Realschulen des umgebenden Landkreises 
waren es 21,3% bzw. 33,3%. Hier tritt also 
eine deutliche Auslesedifferenzierung ein: 
Der Weg zu weiterführenden Schulen hat in 
der Stadt wohl schon die Realschulen deutli­
cher „ausgekämmt". Aber insgesamt war der 
Anteil der Entschlußlosen in unserer jüng­
sten Befragung deutlich geringer, sowohl in 
der Stadt, als auch im Landkreis, in der 
Hauptschule des Landkreises nur 6,4%, in 
den Realschulen 15,1 % bzw. 18,7%. Ent­
sprechend ist die Neigung, unmittelbar nach 
Abschluß der Schule in eine Lehre einzutre­
ten, auch differenziert gefällt: In der Stadt 
allgemein liegt dieser Anteil mit zwei Drit­
teln deutlich höher als dort bei den Real­
schulen. Die Hauptschüler hingegen ent­
schließen sich zu 72,3% für den unmittelba­
ren Eintritt in ein Ausbildungsverhältnis. Es 
scheint, daß die Auslese hier zu den weiter­
führenden Schulen in den mehr als 10 Jah­
ren, die zwischen den Erhebungszeitpunkten 
liegen, stark gestiegen ist. 
Auch bei den Bemühungen um eine 
Lehrstelle lagen die Aktivitäten der Kinder 
(21 % - 21,5%) weit hinter den Bemühungen 
der Eltern zurück (48% - 46,5%). Die Be­
deutung der Gespräche mit dem Arbeitsamt 
und die Bereitschaft der Eltern, mit den Kin­
dern zum Arbeitsamt zu gehen, ist differen­
zierter zu betrachten. Die befragten Real­
schuleltern im städtischen Bereich sehen nur 
zu 58% diese Gespräche als wichtig an, und 
die Bereitschaft zu Besuchen ist mit nur we­
nigen positiven Nennungen vertreten. Das 
trifft auch für die Gesprächsbereitschaft der 
Eltern mit den Kindern über diese Thematik 
zu (77,6% zu 84,1 %). Das negativ besetzte 
ltem „Eltern sollen ihren Kindern vorschrei­
ben, was sie werden sollen", wird überein­
stimmend abgelehnt. Darin kommt aller­
dings auch eine Neigung zur Berücksichti­
gung der „Sozialen Erwünschtheit" zum 
Ausdruck. Aber die Bereitschaft zu ge-



schlechtsuntypischen Berufswahlen nimmt 
zu und signalisiert eine größere Bereitschaft 
zur Toleranz und Freizügigkeit. 
Deutliche Veränderungen zeigten sich 
zwischen den Befragungszeitpunkten hin­
sichtlich der Informationsbeschaffung über 
Berufe. 

Osnabrück 

Hauptschule % 

Berufsberater 16,0 
BIZ* 53,8 
Schriften der Berufsberatung 21,7 
Lehrer 14,2 
Eltern 47,2 
Geschwister 17.9 
Freunde 21,7 
Betriebserkundung* 7,5 
Betriebspraktikum* 26,4 
Ferienjob* 9,4 
Zeitungen* 14,2 

* In Gießen in der Zeit noch nicht angeboten. 

Die Bedeutung des Berufsberaters hat offen­
bar - besonders bei Hauptschülern - nachge­
lassen, während das BIZ einen hohen Rang 
erhalten hat und halten kann. Dagegen sind 
die Schriften der Berufsberatung in der Be­
deutung zurückgefallen, auch der Einfluß 
der Lehrer. Auch der Einfluß der Eltern ist 
hier nicht mehr mit gleicher Intensität ver­
treten. Die Wirksamkeit der Geschwister ist 
zurückgegangen. Dagegen haben sich die 
Einflüsse der Peergroup erhalten. Das Be­
triebspraktikum hält nach dem BIZ und den 
Eltern den höchsten Rang. Ferienjob und 
Zeitungen sind von geringerer Bedeutung. 
Wenn auch die Jugendlichen in starkem 
Maße Selbstbewußtsein zeigen und ihre Be­
rufsentscheidung allein zu treffen wünschen, 
so haben doch die Eltern mit ca. 40% wei­
terhin einen erheblichen Anteil, unter dem 
sowohl Peergroups als auch die Lehrer und 
Berufsberater sehr deutlich zurückfallen. 
Neben anderen Aussagen ist auch diese 
möglich: Durch die betreuten Besuche des 

. BIZ, der Betriebserkundung und der Durch-

führung des Betriebspraktikums ergeben 
sich erhebliche Verschiebungen unter den 
Informationsträgern für die Wertschätzung 
der Schüler. 
Der Elterneinfluß ist nach wie vor gleich ge­
blieben, der Einfluß der Lehrer erscheint 
rückläufig. Hier mag aber der Grund auch in 

Gießen 

Realschule % Gesamt% % 

24,5 20,9 27,8 
44,2 48,2 
29,3 26,1 30,1 
27,9 22,1 43,1 
51,7 49,8 65,3 

7,5 11,9 43,5 
21,8 21,6 43,4 

8,8 8.4 
57,8 44,7 

8,8 9,1 
11,6 12,6 

der Verschiebung auf die Betriebserkundun­
gen und insbesondere auf das Betriebsprak­
tikum zu sehen sein. Dieser Einfluß wird of­
fenbar nicht unter Schule/Lehrer/Unterricht 
subsumiert, sondern als eigengewichtige 
und eigenwertige Veranstaltung interpre­
tiert. Der Ferienjob scheint zunehmende Be­
deutung neben dem Betriebspraktikum zu 
bekommen. 
Die Ergebnisse der folgenden Fragen kön­
nen nicht - weil sie seinerzeit in Gießen 
nicht ausgewertet wurden - im direkten Ver­
gleich gegenübergestellt werden. Um aber 
die Ergebnisse anschaulicher darzustellen, 
wird eine vergleichende Fragestellung aus 
einer anderen Untersuchung in NRW heran­
gezogen.5 
Die Frage lautete an die Schüler in beiden 
Studien vergleichbar: 
Wer hilft Dir bei Deiner Entscheidung? 
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(Eine Auswahl) Osnabrück Studie aus NRW 
% % 

Eltern 40,4 37,1 
Geschwister 8,0 
Lehrer 2,0 3,5 
ich entscheide allein 50,0 44,8 
Berufsberater 2,0 7,4 

Das Selbstbewußtsein, selbst wirklich ent­
scheiden zu können, ist gestiegen, aber auch 
die Rolle der Eltern im Prozeß der Berufsin­
formation ist deutlich gestiegen; Auch hier 
ist kaum die Vermutung zulässig, daß in 
diesem Bereich die Familie heute einen 
Funktionsverlust erlitten habe. Das bestätigt 
die Entwicklung, daß der Prozeß der Berufs­
findung sich auch in hohem Maße durch den 
Einfluß in den Familien vollzieht und daß 
sowohl die Berufsberatung als auch die 
Schule als Agenten der Berufsfindung 
zurücktreten.6 

Der Elterneinfluß ist im Vergleich besonders 
aussagefähig und unsere Hypothese mit den 
Ergebnissen widerlegbar. Auf die Frage 
nach den Lehrstellenchancen ihrer Kinder 
sagten in Osnabrück 46,5% und in Gießen 
1986 48% der Eltern, sie würden sich darum 
kümmern. Parallel dazu sagten die Kinder, 
daß sie sich (62%) auf ihre Eltern verlassen. 
Dabei können sich die Jungen besser als die 
Mädchen auf die Hilfe der Eltern verlassen, 
während die Mädchen sich stärker beim BIZ 
und bei den Lehrern informieren. Das wird 
erhärtet durch die Chanceneinschätzung, 
den Wunschberuf ergreifen zu können (Jun­
gen 33,3% sehr gut, Mädchen 10,7%) und 
die Gesprächsbereitschaft der Eltern über 
Berufswahlprobleme - Jungen bestätigen 
diese Gespräche ohne Einschränkung zu 
61 %, Mädchen nur zu 39,3%. 
Erstaunlich ist der hohe Anteil von Schüle­
rinnen und Schülern sowohl in den Haupt­
schulen als auch in den Realschulen, der sich 
für die Realisierung des Berufswunsches 
gute, ja sogar sehr gute Chancen ausrechnet. 
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Das Gesamtbild ist allerdings differenziert. 
Die Skepsis in der Stadt ist größer als im 
Landkreis und bei Hauptschülern größer als 
bei Realschülern. Immerhin meint mehr als 
jeder dritte Hauptschüler (35,6% - 38,3% ), 
daß bei der Realisierung des Berufswun­
sches Schwierigkeiten entstehen könnten. 
Diese Daten scheinen auf eine Korrelation 
hinzuweisen: Je stärker der positiv-emotio­
nale Kontakt zwischen Eltern und Schülern 
ist - nachgewiesen in den Schulen des Land­
kreises - desto höher ist die Sicherheit der 
Schülerinnen und Schüler, ihren Berufs­
wunsch realisieren zu können. 

Zusammenfassung besonders 
wichtiger Ergebnisse 

Unter den Ausführungen zu den Berufs­
wahlbedingungen am Arbeitsmarkt hatten 
wir angesichts der Arbeitsmarktlage vermu­
tet, daß sich der Einfluß der Eltern auf die 
Berufswahl verringern könnte, da der Ar­
beitsmarkt kaum Alternativen zur Wahl stel­
le. Andererseits belegen empirische Unter­
suchungen, daß eine Minimierung des Ein­
flusses der Eltern trotz der Plausibilität der 
berechtigten Skepsis eher unwahrscheinlich 
sei. Wie sieht dieser zentrale Aspekt in 
bezug auf die Unterstützungsmöglichkeiten 
der Eltern für ihre Kinder in der Berufswahl 
in unserer Befragung aus? 
Die Aussagen der Schüler belegen, daß die 
Gespräche mit den Eltern quantitativ nicht 
nachgelassen hatten und qualitativ auch eher 
die Eltern ein „Haltepunkt" für die Kinder 
im auch emotional begründeten Bereich 
sind. Daß das die Kinder erheblich stabili­
siert, zeigt das Ergebnis der Frage nach den 
Realisierungschancen des Wunschberufes. 
Die Einschätzung, daß diese sehr gut/gut 
sind, überwiegen bei weitem (84% ). Bei den 
Einschätzungen der Informanten über Beru­
fe rangieren die Eltern mit 60,4% der Nen­
nungen (bei Mehrfachnennungen) mit dem 
Betriebspraktikum auch hier weiterhin nahe-



zu konkurrenzlos an der Spitze. Das Ergeb­
nis für die Lehrer als Informanten scheint 
einen positiven Trend zugunsten der Lehrer 
anzuzeigen (31,0% ). Aber nicht nur als In­
formanten, auch als Helfer bei der Entschei­
dungsfindung rangieren die Eltern weiterhin 
weit vom (40,4% nach 50,0% der Schüler 
und Schülerinnen, die sich allein entschei­
den). 
Die Vermutung von Heinz 7 ist auch in dieser 
Untersuchung bestätigt worden: Die Familie 
ist weiterhin der wichtigste Sozialisator im 
Prozeß der beruflichen und vorberuflichen 
Sozialisation. 
Beim Sonderaspekt der Berufswahluntersu­
chung für Mädchen konnten wir feststellen, 
daß der negative Einfluß der Eltern, den 
HooseNorholt8 insbesondere in bezug auf 
die Ausweitung des Berufsspektrums der 
Mädchen auf technische Berufe behauptet 
haben, in unserer Studie nicht erhärtet 
wurde. Auch an der Haltung von Jungen und 
Mädchen, nach der Schule eine Ausbildung 
zu beginnen, hat sich wenig verändert. 
Da uns die Informationen, die die Eltern in 
den Elternversammlungen erwarteten, be­
sonders interessierten, um den Wert dieser 
„Gelenkstelle" zwischen Schule, Berufsbe­
ratung und Eltern feststellen zu können, 
hatten wir vor und nach diesen Informati­
onsveranstaltungen jeweils die Eltern ge­
fragt. 
Während die Informationen sowohl in 
Gießen als auch in Osnabrück besonders 
über konkrete Berufswünsche gewünscht 
wurden, erhielten die Eltern insbesondere 
Informationen über weiterführende Schulen. 
Dies hatten sie sich zwar auch gewünscht, 
aber - besonders die Informationen im Be­
reich der berufsbildenden Schule - in weit 
geringerem Maße. Auch der Informations­
bedarf über den den Eltern weniger bekann­
ten Ausbildungsstellenmarkt - besonders 
kenntlich an Informationserwartungen über 
neue Berufe - wurde weniger befriedigt als 
erwartet. In der Osnabrücker Studie waren 

die hohen Erwartungen in der Veranstaltung 
gar nicht aufgenommen worden. 
Die offenkundige Diskrepanz zwischen El­
ternerwartungen an Informationen und 
tatsächlich erteilten Informationen ist bisher 
kaum verbessert worden, was wahrschein­
lich die Motivation der Eltern zum Besuch 
solcher Veranstaltungen dämpft. Will man 
die Eltern tatsächlich in diese Beratungspro­
zesse einbeziehen und zu konstruktiven 
Wendungen kommen, erscheint es unerläß­
lich, daß den Eltern Vorinformationen gelie­
fert werden und insbesondere die Wünsche 
der Eltern spätestens mit der Einladung 
vorab abgefragt werden, damit die Infor­
manten ihre Darstellungen darauf ausrichten 
können. 

Noch einige Aspekte zum Elterneinfluß 

Wie die Eltern heutzutage reagieren, ist auch 
ein Ergebnis gesellschaftlicher Entwicklung. 
Die Wirkung dieser Entwicklung wird deut­
lich von Münchmeier dargestellt.9 Die Erzie­
hungsstile in Elternhaus und Schule haben 
sich auffällig verändert. 
Während 1951 „Gehorsam und Unterord­
nung" noch für 25% der Bevölkerung ein 
wichtiges Erziehungsziel waren, galt dieses 
1983 nur noch für 9 %. Dagegen hat das Er­
ziehungsziel „Selbständigkeit und freier 
Wille" einen Anstieg der Zustimmung von 
28% (1951) auf 49% (1983) erfahren. 10 In 
einer repräsentativen Djl-Befragung von 
mehr als 10.000 Familien (1989) nannten 
92% „Selbstvertrauen" und 84,2% „Selbst­
ändigkeit" als wichtigste Erziehungsorien­
tierungen (ohne daß freilich die Orientierun­
gen „Pflichtbewußtsein" (73,3% ), „Fleiß" 
(66,2%) und „Gehorsam" (55,4%) aufgege­
ben worden wären). 

„Nicht der egoistische Individualist, der sich in der El­
lenbogengesellschaft durchzusetzen versteht, schwebt 
Eltern bei der Erziehung ihrer Kinder heute vor, sondern 
ein selbstbewußter. persönlichkeits-starker, aber gleich­
zeitig kooperativer Mensch, der verantwortungs-bewußt 
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von seinen Rechten Gebrauch macht und seine Pflichten 
erfüllt. sowie Verständnis für den Mitmenschen aufzu­
bringen vermag." 11 

Die Schule allein mit ihrem klassischen Un­
terricht kann die ihr angedachte Rolle als 
Hilfe zur Erfassung der Bedingungen in der 
Berufs- und Arbeitswelt nicht behaupten. 
Dabei ist in den Urteilen der Schüler beach­
tenswert, daß sie die Kenntnisse von dem 
Wert und der Struktur der praktischen Arbeit 
nicht als Ergebnis schulischer Bemühungen 
beurteilen. 
Aus unserer Befragung ist besonders deutlich 
geworden, daß die Elternversammlungen 
unter einem Informationsdefizit beider Teil­
nahmegruppen leiden: Die Eltern wissen nur 
sehr allgemein auf Grund der Einladung, was 
sie erwartet. Sie können einen genauen Ein­
blick in die Berufsberatung nicht haben, und 
die Möglichkeiten der Schule zur Berufswahl­
vorbereitung können sie wegen fehlender In­
formationen über die Unterrichtsinhalte auch 
nicht kennen. Das ist ein Grund, weshalb sie 
kaum Fragen vorbereiten können. Umgekehrt 
wissen Berufsberater und Lehrer zu wenig 
über die Vorstellungen der Eltern. Die Befra­
gung vor der Elternversammlung hat in jedem 
Fall ergeben, daß die Eltern mit konkreten Er­
wartungen kommen, die sich sehr stark nicht 
auf die allgemeinen Informationen durch 
Schule und Berufsberater beziehen, sondern 
auf die konkreten Möglichkeiten für ihre Kin­
der ausgerichtet sind. Solche Informationen 
könnten nachhaltig die Elternversammlung 
strukturieren helfen, so daß überflüssige Infor­
mationen und damit Belastung des Zeitbud-

70 

gets vermieden werden. Auch durch die Leh­
rer und die Berufsberater könnte auf diese Si­
tuation besser vorbereitet werden. Wenn darü­
ber hinaus auch die Eltern gezielter z.B. über 
die Ergebnisse der Betriebspraktika informiert 
würden, dürfte dies ein weiterer Schritt zur 
Verbesserung der Kommunikation sein. Da 
alle Schüler über ihr Betriebspraktikum Be­
richte anfertigen, sollte ausdrücklich den El­
tern die Lektüre dieser Praktikumsberichte er­
möglicht und empfohlen werden. 
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6 Ebel, Heinrich: Über die heutige Situation und Funk­
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7 Heinz, Walter S.: Arbeit, Beruf und Lebenslauf. 
Weinheim. München l 995 
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Andreas Bodenstedt 

Eindrücke einer Reise nach Serbien 
im Spätsommer 1999 

Vorbemerkung: 
Seit 1995 veranstaltet das Institut für ländliche Entwick­
lungs-Soziologie in Belgrad (zusammen mit der Jugos­
lawischen Gesellschaft für Land- und Agrarsoziologie 
und unter der Leitung von Prof. Dr. Djura Stevanovic) 
jährliche Konferenzen in Vlasotince, Süd-Serbien zu 
Themen der ländlichen Entwicklung in Jugoslawien. Zur 
Teilnahme eingeladen, habe ich im September diesen 
Jahres 10 Tage in Jugoslawien verbracht, neben Belgrad 
und Süd-Serbien auch die Woiwodina besucht und mit 
vielen Kollegen intensive Gespräche geführt. Der fol­
gende Bericht ist ein Versuch, vorläufige Schlußfolge­
rungen aus diesen lebhaften Eindrücken zu ziehen. 

Noch wird Belgrad spärlich von Westeuropa 
aus angeflogen, die Alternative mit der Bahn 
kam mir daher sehr gelegen. Man reist von 
München nach Belgrad in sauberen, moder­
nen Waggons in 15 Stunden durch 5 Länder, 
d.h. durchquert dabei Österreich, Slowenien 
und Kroatien. Alle Kontrollen waren schnell 
und freundlich erledigt, nur beim Übergang 
von Kroatien nach Jugoslawien hat man den 
Eindruck einer gewissen gespannten Atmo­
sphäre. Jugoslawische Kollegen klagten 
auch darüber, daß das nunmehr notwendige 
Visumverfahren umständlich und bürokra­
tisch gehandhabt würde. 
Ich hätte gewettet, daß ein so weit fahrender 
internationaler Zug sein Ziel wohl kaum 
pünktlicher als die zur Zeit nicht gut beleum­
dete Deutsche Bahn erreiche - aber weit ge­
fehlt: Hin- und Rückreise wurden geradezu 
auf die Minute pünktlich abgeschlossen. 
Vielleicht liegt es daran, daß die vorgesehe­
nen Aufenthalte von vornherein großzügiger 
eingeplant werden, so daß auch die rot­
bemützten Stationsvorsteher auf den kleinen 
Durchgangsbahnhöfen und die hammer­
schwingenden Radprüfer den Fahrplan nicht 
durcheinander zu bringen in der Lage sind. 

Internationale Hotels in Belgrad: das „Jugos­
lawia" ist einer Bombe zum Opfer gefallen 
(man sagt, der berüchtigte Söldnerführer 
ARKAN soll dort einen Unterschlupfunterhal­
ten haben), „Interkontinental" und „Hyatt" 
sind für unsere Gastgeber unbezahlbar, und 
die Kategorie der aus k.u.k.-Zeiten erhalte­
nen Luxushotels ist wenig besetzt. Das „Pa­
lace" zeichnete sich dadurch aus, daß die 
Zahl der Kellner die der Gäste stets bei wei­
tem überstieg - was nicht heißt, daß man 
schneller bedient wurde, im Gegenteil. Hatte 
einer der mit Plausch, Frühstück oder sonst­
wie beschäftigten Ober den fremden Gast 
schließlich wahrgenommen, so wurde er 
nicht gerade übermäßig freundlich, aber 
doch angenehm bedient. Verstaubter Plüsch 
und ein Hauch „sozialistischer Kunden­
freundlichkeit" verbinden sich zu einem der­
zeit unvergleichlichen Ambiente mit einem 
Beigeschmack von Mafia. Dazu trägt auch 
der unglaublich grassierende „Handyismus" 
bei; zeitweilig sah ich mich gleichzeitig von 
fünf Mobil-Telefonierern umgeben. 
Der nächste (erste) Tag in Belgrad war total 
verregnet, die Gullys nicht in der Lage, die 
Regenmengen zu schlucken. So brachten die 
Rundfahrt am Vormittag und Spaziergänge 
am Nachmittag auch nur einen nachhaltigen 
Eindruck zustande: Belgrad ist grau, müde, 
traurig, gespannt, abgestumpft, gelähmt. 
Eine Rundfahrt durch die Hauptstadt gilt 
nicht den üblichen Sehenswürdigkeiten, 
Denkmälern oder Kirchenbauten, sie gilt in 
erster Linie den Folgen und Spuren des 
„ bombing ". Die Fotos sind uns aus dem 
Fernsehen bekannt, die chirurgische Präzisi­
on der Treffer ist natürlich beeindruckend, 
nur Fensterhöhlen und Brandspuren zeugen 
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davon. Sie werden aber auch zum ersten An­
haltspunkt kritischer Fragen: Warum mußte 
die NATO derart nahe an das Kinderkran­
kenhaus heranbomben, warum (wenn schon 
Bomben), dann nicht genau auf M. 's Resi­
denz? (Auch dieses Viertel wurde mir ge­
zeigt: so wohnen unsere politischen Mil­
lionäre ... ) Von solchen Fragen ist es nicht 
weit zur Kolportage des serbischen Fernse­
hens, die NATO habe (international geächte­
te) Splitterbomben (cassette bombs) abge­
worfen (so ein Zehnjähriger zu mir). Die chi­
nesische Botschaft (mit Hilfe meines Stadt­
plans leicht zu identifizieren) und das Tele­
kommunikations-Hochhaus (angeblich ist 
geplant, es als „Kriegs-Monument" stehen 
zu lassen), alle Treffer werden vorgeführt. 
Später entdecke ich in der Fußgängerzone 
auch die satirisch-entrüsteten Postkarten und 
die Landkarte Jugoslawiens, auf der alle 
Bombeneinschläge verzeichnet sind. Zwei 
demolierte Kulturzentren (französisch, ame­
rikanisch), anti-amerikanische und Anti­
NATO-Parolen auf Hauswände gesprüht 
(„Nazi" „HITLER = KUNTON sie!) und Ha­
kenkreuze auch mit den Namen von BAADER 
und MEINHOF kombiniert), ein kleines Aus­
stellungsensemble mit Anti-NATO-Plakaten 
und -Installationen („aNATOmy of war", 
Verwandlungen von Hakenkreuz in NATO­
Stern). 
Wer an diesem verregneten Nachmittag in 
der Innenstadt unterwegs ist - und das sind 
nicht viele - der interessiert sich offensicht­
lich weniger für diese inzwischen bekannten 
Slogans als für das tosende Open-Air-Tech­
no-Konzert von (Free) „B 92", dem bekann­
ten Dissidentensender Belgrads. Ein paar 
Hundert Jugendliche sind hier versammelt, 
der Beifall ist eher matt - und ich weiß nicht, 
warum ein vorbeieilender Herr mittleren Al­
ters mich ganz selbstverständlich auf 
Deutsch anspricht: „Das ist doch die reine 
Idiotisierung unserer Jugend hier, nicht 
wahr?" Er hatte, so erzählte er mir gleich, als 
Musiklehrer 20 Jahre lang in Deutschland 
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jugoslawisch-deutsche Kulturkurse veran­
staltet und dafür sogar das Bundesverdienst­
kreuz erhalten. 
Beeindruckend ist die große Zahl an Buch­
handlungen, Antiquariaten, Kunsthandlun­
gen und -ausstellungen, so als wollten sie 
mir sagen: Dies ist - trotz allem - eine Kul­
turnation. Auf den reich bestückten Auslage­
tischen erkenne ich FRIDRIH HELDERLIN (Die 
Geburt der Tragödie), FRIDRIH NICE (Der 
Wanderer und sein Schatten) und MARTIN 
HAJDEGGER (Feldweg). Auch im antiquari­
schen Teil sind interessante Funde an deut­
schen Büchern zu machen. Ich erstehe einen 
Jahresband „Das Deutsche Lichtbild" von 
1958, wegen des dokumentarischen Wertes 
jener persönlich recht entscheidenden Zeit. 
Eine Fahrt nach Vrsac (früher einmal Wer­
schetz) in der Woiwodina, der flachen Ebene 
des ehemaligen Meeresgrundes der „Panno­
nischen See": viel Sand und Heide, wenig 
Bäume, kaum Wald, eine einzige, allerdings 
sehr aussichtslohnende Erhebung 1nit Blick 
weit über die Grenzen in die ebensolche 
Ebene des rumänischen Banats. 
Seit MARIA-THERESIAS Zeiten hat es hier An­
siedlungen fremder Ethnien und Aufforstun­
gen gegeben. So haben die Belgrader ein 
Naherholungsgebiet erhalten, und in jedem 
Dorf steht eine andere Kirche, rumänische, 
kroatische, russische, deutsche. Die St. Ger­
hards-Kirche in Vrsac von 1865 verfügt über 
Jugoslawiens zweitgrößte Orgel. Dort feiern 
die verbliebenen Deutschsprachigen (ein 
paar Hundert von einmal 15.000) am 14. 
September den „Kreuztag", wie ein deutsch­
sprachiges Plakat verkündet, und auch, „daß 
uns die Erhaltung dieser Kirche ein morali­
sches Anliegen" sei. 
Die Woiwodina gilt als Jugoslawiens „Korn­
kammer", hat eine relativ hochtechnisierte 
Landwirtschaft - und ansatzweise auch 
schon die gleichen Probleme wie die zentral­
europäischen Länder: Die Jungen wandern 
ab in die Städte, die Landwirtschaft wird vie­
lerorts nur noch von den Alten versorgt -



oder im großbetrieblichen Stil von den noch 
übriggebliebenen staatlichen oder inzwi­
schen in privatwirtschaftliche Anteilseigner­
Gesellschaften oder Genossenschaften um­
gewandelten Organisationen. 
Die Fahrt im VW-„Golf' nach Vlasotince 
über Serbiens berühmt-berüchtigten autoput 
(Autobahn): zweimal müssen wir Fluß und 
Eisenbahntrasse auf Behelfsrampen und 
Pontonbrücken überqueren - Drahtgewirr 
und Betonbrocken als Folge eines Bomben­
treffers. Jedes Haus, jede Brücke, die zer­
stört oder beschädigt worden sind, werden 
vorgeführt und kommentiert wie touristi­
sche Sehenswürdigkeiten. Landkarten mit 
den Bombeneinschlägen, Postkarten von 
brennenden Objekten und eine Fülle von 
z.T. „pornographischen" Hetzbildern (am 
beliebtesten ,,fuck you" ... ) werden nun feil­
gehalten. „ Wir brauchen nicht Coca Cola, 
wir brauchen keine Pizza; wir brauchen 
nichts als Slivovitza" ist noch das Harmlo­
seste. 
Zugegeben, die meisten Bomben haben so­
zusagen hundertprozentig „ins Schwarze" 
getroffen, aber nahezu monoton immer wie­
der die Frage: Warum hat die NATO solche 
Ziele angegriffen, ja sogar einen besetzten 
Eisenbahnzug, einen Bus und Traktoren? 
Das Wort „Kollateral-Schäden" wird als un­
glaubwürdig abqualifiziert. Nichts gilt als 
„unbeabsichtigt", alles wird dem Streben der 
USA nach Weltvorherrschaft angelastet. 
Statt dessen erzählt man (ein zehnjähriger 
Junge) mir, eine amerikanische Bomberpilo­
tin (!)solle gesagt haben, sie empfinde Freu­
de beim Töten. Sie wurde angeblich abge­
schossen und von der Bevölkerung gelyncht. 
Solche vom Fernsehen verbreiteten Ge­
schichten kursieren in Kindermund. 
Über den Einfluß des (staatlich kontrollier­
ten und zensierten) Fernsehens ist schon viel 
geschrieben worden. Zur Illustration hier der 
Ablauf eines Fernsehabends in einer Akade­
miker-Familie, wo der Fernseher trotz leb­
hafter Unterhaltung den ganzen Abend im 

Hintergrund lief: Werbefilm für das Militär, 
endet mit der Einstellung „Kleines Mädchen 
läuft über Blumenwiese, junger Soldat fängt 
es lachend auf'; Dokumentation über albani­
sche Greueltaten im Kosovo; Feature über 
die Reise einer italienischen Sympathisan­
tengruppe nach Belgrad („Die Brücke nach 
Belgrad"), amerikanischer TV-Zweiteiler 
nach DANIELLE STEEL. Trotzdem frage ich 
mich, ob ich wesentlich besser auf deutschen 
Fernsehkanälen „informiert" worden bin ... 
Der materielle Schaden, den die sogenann­
ten Luftschläge angerichtet haben, erscheint 
(mir) zunächst nicht überaus groß; sie trafen 
Gebäude, die offensichtlich nicht Wohn-, 
sondern Verwaltungszwecken gedient haben 
(Militär, Polizei, TV). Schwerer wiegen 
schon die Zerstörungen genau an den infra­
strukturellen Zentralpunkten (daher von 
außen kaum wahrnehmbar), von Produk­
tionsanlagen wie der Raffinerie und der 
Petrochemie bei Pancevo. Nicht nur, daß 
Treibstoffe lediglich auf Schmuggelwegen 
einzuführen und auf dem Schwarzen Markt 
(flaschen- und kanisterweise am Straßen­
rand) für den doppelten Preis zu haben sind, 
natürlich sind auch Zehntausende arbeitslos, 
wo nicht gearbeitet werden kann. Aufbauhil­
fe aber knüpft die Weltgemeinschaft an die 
Auflage, das Regime M. zu beseitigen - eine 
Auflage, der sich Menschen unserer sozialen 
und wirtschaftlichen Lage in keiner Weise 
gewachsen fühlen. 
Der psychische Schaden indessen ist wohl 
ungleich größer, und es erscheint mir über­
aus bedenklich, daß er anscheinend nicht 
von vornherein bedacht und diskutiert wor­
den ist. Das „ bombing" wird mir immer 
wieder als absolut unverständlich und nutz­
los vorgehalten, andererseits aber als Ereig­
nis von Jahrhundert-Bedeutung hingestellt. 
„ Vor" oder „nach dem bombing" hat etwa 
die Qualität der Einschätzung von „vor oder 
nach" dem großen Erdbeben, Taifun, Brand 
oder Hochwasser - ein katastrophales Ereig­
nis von einmaligem Ausmaß. 
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Nicht nur haben alle Schüler und Studenten 
durch das bombing, so sagt man mir, drei 
Monate ihrer Schul- oder Lehrzeit verloren, 
die Babies im Hospital neben dem Polizei­
quartier ihr Gehör infolge des Explosions­
knalls eingebüßt, nein, auch die ökologi­
schen Schäden allein durch den täglichen 
Überflug von mehreren hundert Bomben­
flugzeugen seien unermeßlich, und die Ver­
wüstung von landwirtschaftlichen Flächen 
und Kraftwerken läßt wohl ganz realistisch 
große Knappheiten für den Winter befürch­
ten. So werden Holz und Paprika eingekel­
lert (mit traditionellen Rezepten, denn man 
weiß nicht, ob die Tiefkühltruhe laufen wird) 
- ob das Ausmaß solcher Maßnahmen dasje­
nige „normaler" Jahre signifikant übersteigt, 
kann ich nicht beurteilen. Selbst das Klima 
wird für „verändert" erklärt: mehr Regen 
dieses Jahr, heftigere Gewitter und andere 
Blitzformen (!)werden beobachtet - all das 
wird mit großer Ernsthaftigkeit kolportiert 
durch die „Bevölkerung", aber auch von un­
seren wissenschaftlichen Kollegen. 
Um es nachdrücklich auf den Punkt zu brin­
gen: das Ereignis „ bombing" an sich, nach 
dem politisch verordneten Sprachgebrauch 
auch „NATO-Aggression" genannt (wem 
kann ich es verdenken, wenn sie diese Rede­
weise korrekt finden? Ich wurde zwar nicht 
als Vertreter dieser Größe namens NATO an­
gesehen, fühle mich aber notgedrungen in­
mitten von lauter Serben als ein solcher), hat 
in der serbischen Bevölkerung ungeheuren 
psychischen Schaden angerichtet - zur Lö­
sung der innenpolitischen Probleme scheint 
es mir offensichtlich nichts beigetragen zu 
haben. Zwar habe ich den vielfach behaup­
teten Effekt von Solidarisierung der Bevöl­
kerung mit der Regierung nicht beobachten 
können - alle meine Gesprächspartner 
wünschten diese korrupte Regierung und 
ihre nomenklatura zum Teufel, aber es fiel 
mir beileibe auch keine überzeugende Ant­
wort ein auf die immer wieder mit bitterem 
Ober- und Unterton gestellte Frage: Warum 
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müssen wir Bürger für die falsche oder un­
gerechte Handlungsweise unserer politi­
schen Führung büßen? Ich kann mich dieses 
Eindrucks nicht erwehren: keiner der serbi­
schen Kollegen, die mir von ihrer Angst be­
richten, habe jemals einem Albaner etwas 
zuleide getan und vermutlich solches Leid 
auch nicht irgendwie gutgeheißen - und nie­
mand der albanischen Flüchtlinge, die ich in 
Deutschland kenne, habe solches mit Serben 
getan. Aber beide Seiten haben unter der Ge­
walt Dritter gelitten. 
Es geht um die Unangemessenheit der ein­
gesetzten Mittel: sie sollten das Militär un­
mittelbar, die Regierung indirekt treffen. Ge­
troffen haben sie, wie jede Gewaltanwen­
dung in der Geschichte, in erster Linie (und 
zwangsläufig!) die Bevölkerung, auch das 
Militär; am wenigsten die Regierung. 
2. September: Zum 5. Male findet in dem 
Dorf Dejan, Geburts- und Wohnort des ein­
ladenden jugoslawischen Kollegen, die 
„Vlasina-Konferenz" statt. Sie ist das einzi­
ge jährliche Großereignis der Land- und 
Agrarsoziologie dieses Landes, und sie hat 
eine beträchtliche Ausstrahlung auf die 
scientific community der angrenzenden Län­
der. Jugoslawien kann man als ein typisches 
Beispiel jener Gesellschaften ansehen, die 
einen beachtlichen international konkur­
renzfähigen Industriesektor entwickelt 
haben, dabei aber regional noch sehr domi­
nante Agrarsektoren mit starker traditionel­
ler Sozialverfassung besitzen. 
An den aus solchen Verhältnissen erwach­
senden Problemen sind auch die Agrarsozio­
logen in den europäischen Industriestaaten 
interessiert, doch längst nicht in dem Maße, 
wie es sich die Kollegen dort erhoffen. An 
den ersten „Vlasina-Konferenzen" nahmen 
einzelne Vertreter aus mehr als 10 verschie­
denen westeuropäischen Ländern teil, in die­
sem Jahr war ich der einzige. Die Kollegen 
aus Belgrad, Novi Sad, Nis und Skopje 
haben großes Interesse daran, die Verbin­
dungen zu vertiefen, müssen aber mit von 



Jahr zu Jahr wachsenden finanziellen 
Schwierigkeiten und auch wohl mit dem 
Mißtrauen seitens ausländischer Wissen­
schaftler kämpfen. 
Gottlob verziehen sich die dräuenden Wet­
terwolken. So bietet sich uns ein idyllisches, 
wenn auch ungewohntes Bild: kurzerhand 
hat man auf der - zudem noch arg holprigen 
- Wiese hinter der Dorfschule ein 100 Plätze 
bietendes Zelt aufgestellt und notdürftig mit 
einer Lautsprecheranlage versehen. Drum­
herum stehen ein Dutzend Tische, und die 
gesamte Dorfbevölkerung legt Hand an, die 
über 100 Teilnehmer mit Selbstgebackenem, 
Gebratenem und Gesottenem zu versehen 
(und mit „ Raki", Obstler - schon vor Beginn 
des Programms ... ). 
Zweifellos bot diese Konferenz, die am fol­
genden Tage in einem Klassenzimmer der 
Dorfschule und in der Aula des städtischen 
Gymnasiums fortgesetzt wurde, anekdoti­
sche, rührende und erheiternde Momente -
aber auch wissenschaftlich vorzeigbare Sei­
ten in den mehr als 50 Vorträgen. Allerdings 
sind die Sprachbarrieren hoch, höher als z.B. 
in Polen und Tschechien, und es zeigte sich 
wieder einmal, wie wenig Zugang wir in 
Westeuropa zur Literatur der slawischen 
Wissenschaftsgemeinden haben. 
„Politische" Gespräche zu führen, fand ich 
hingegen nicht einfach. Die Mehrheit der ju­
goslawischen Kollegen, die sich mir gegenü­
ber geäußert haben, taten dies mit deutlich 
kritischer Absicht und Distanz zu den heimi­
schen Machtverhältnissen. Das Schlimmste 
- in den Augen vieler, vielleicht der meisten 
Serben, auch in der „Intelligentsia" - sind 
nicht etwa die Greuel im Kosovo, mögen sie 
nun von Serben oder von Albanern began­
gen worden sein, sondern ist die Bombar­
dierung. Das Albaner-Problem, in dem wir 
ja wohl nicht zu Unrecht den eigentlichen 
Anlaß aller Greuel und Schäden sehen, 
wurde mir von allen kollegialen Gesprächs­
partnern als eher historisch, psychologisch, 
demografisch begründet hingestellt. Ein 

kroatischer Dissident und Kämpfer für die 
Menschenrechte, den ich vergeblich um ein 
Gespräch über die Krise bat, sagte nur: „Das 
ist ein philosophisches Problem - und Sie 
wissen ja, daß ich Philosoph bin." Ich deute 
das so: er wollte damit sagen, die Frage der 
Albaner im Kosovo läßt sich nicht so einfach 
auf einen (wirtschaftlichen, ethnischen, de­
mografischen) Punkt bringen. Da sind zwei 
komplexe Tatbestände auf unheilvolle Art 
zu einem noch vielschichtigeren Zusam­
menhang verwoben: 
- einmal ist da die Tatsache, daß die Alba­

ner, aufgrund ihrer mißtrauisch beäugten 
Vermehrungsfreude, inzwischen in einer 
„serbischen" Provinz zur erdrückenden 
Mehrheit angewachsen sind, in der jedoch 
immer noch die Minderheit der Serben 
(10-15%) die regionale Elite darstellt und 
alle wichtigen Positionen besetzt hält. 
(Wer hat also mehr Recht, sich zu be­
schweren: die Albaner, weil sie sich 
unterdrückt, oder die Serben, weil sie 
sich zahlenmäßig an die Wand gedrückt 
fühlen?) 

- Der andere Tatbestand ist die national­
mythische Vorstellung, die von interes­
sierten Kreisen natürlich auch gepflegt 
und ausgenutzt wird, daß das Kosovo ur­
serbisches Land sei, geweiht durch die 
zwar verlorene, aber immer noch un­
gerächte Schlacht gegen die osmanische 
Fremdherrschaft (in jedem der von mir 
besuchten Hotels oder Restaurants hing 
das stimmungsvolle Bild von dem serbi­
schen Mädchen, das dem verwundeten 
Krieger den (lebensrettenden) Krug an die 
Lippen setzt). 

Das Ganze ergibt eine brisante Mischung, 
die die Regierung und die Partei M. 's kalt­
blütig und berechnend eingesetzt haben (und 
weiter einsetzen), um an der Macht zu blei­
ben. Daß sie das gerade in dem Augenblick 
taten, in dem die ökonomischen Probleme 
ihnen über den Kopf zu wachsen drohten 
(nicht zuletzt infolge der kriegerischen Aus-
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einandersetzungen bei der Auflösung des ju­
goslawischen Bundesstaats), hat nunmehr 
die unheilvolle Wirkung eines „Schusses, 
der nach hinten losgeht": Wie allgemein be­
kannt, hatte das Jugoslawien TITOS eine im 
Ostblock nirgendwo sonst verwirklichte 
ökonomische Blüte erreicht. Immer wieder 
erinnert man sich so: In den achtziger Jahren 
ist es uns wirklich gut gegangen. Die Wende 
zur Demokratie und zur Marktwirtschaft hat 
aber das Ende dieser kurzen Blütezeit be­
deutet - aus Gründen, die sicher nicht von 
eben diesem System bedingt sind. Mit ande­
ren Worten: die Herrschaft M. 's brachte 
schon einen unaufhaltsamen Niedergang -
das Bombardement (also „die NATO") be­
deutet nun das totale wirtschaftliche Chaos. 
Dagegen zu argumentieren, ist nicht leicht. 
Wenn wissenschaftlich arbeitende Kollegen 
in der allgemein üblichen Währung, nämlich 
der D-Mark, ihr Gehalt mit „100 - 200 DM" 
angeben, so bedeutet das nach meinen Rech­
nungen kaufkraftmäßig etwa ein Monatsein­
kommen von 800 bis 1000 DM. Davon kann 
niemand sich, geschweige denn eine Familie 
ernähren. Also ist es (nicht nur hier) üblich 
und notwendig, zwei oder gar drei Beschäf­
tigungsverhältnisse zu haben. Was aber, 
wenn die staatlichen und zunehmend auch 
die privatwirtschaftlichen Kassen die sowie­
so entwerteten Gehälter seit drei, fünf oder 
sieben Monaten nicht mehr ausgezahlt 
haben? Dann bleiben nur die Familie, vor 
allem die Angehörigen, die auf dem Lande 
leben und die noch in der Landwirtschaft ar­
beiten, und „Beziehungen", verbunden mit 
Hamster- und Eichhörnchen-Mentalität. So 
ist denn jeder vor allem damit beschäftigt, so 
gut es geht, für den künftigen Winter vorzu­
sorgen, denn der wird aller Voraussicht nach 
„kalt und dunkel", wenn es nicht gelingt, die 
zerstörte Kraftwerkskapazität rechtzeitig 
wiederherzustellen. Und danach sieht es 
nicht aus. Da geht es für viele schon ums 
Überleben: „ Wie wir den Winter überleben, 
wissen wir nicht; aber wenn ihn die Regie-
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rung überlebt, haben wir sie noch minde­
stens fünf oder zehn Jahre am Halse!" 
Das alles schildere ich hier nicht, um den 
„armen Serben" das Wort zu reden. Aber es 
fällt schon schwer, die Unterhaltung in Ser­
bien auf den eigentlichen Streitpunkt zu 
lenken, die Verletzung der Menschenrechte 
im Umgang mit den Albanern. Das Thema 
wird nur zurückhaltend aufgegriffen, und 
dann hört man etwa folgende Version: „ Die 
Albaner haben sich im Laufe dieses Jahr­
hundert~ ein großes Maß an kultureller und 
sozialer Freiheit und Selbständigkeit er­
stritten - aber sie wollten ja noch mehr. 
Haben sich über Generationen in Serbien 
eingenistet und vermehrt, wollten schließ­
lich die zur Minderheit im eigenen Land ge­
wordenen Serben verdrängen. Dagegen ist 
die - d.h. unsere jugoslawische - Regie­
rung seit 1989 eingeschritten." Die Mei­
nung serbischer Gesprächspartner interpre­
tierend, gibt es drei Sorten von Albanern, 
die je auf ihre Weise zum Problem beigetra­
gen haben: 
- Die „traditionellen" Albaner (folgen strik­

ten Regeln des muslimischen Patriarchats, 
unterdrücken die Frauen, ummauern ihre 
Gehöfte, lassen ihre Kinder ganz einseitig 
erziehen, in albanischen Kindergärten, 
Schulen und Hochschulen). Sie sind „un­
willig, von der Welt um sie herum (d.h. 
den Serben) Kenntnis zu nehmen oder gar 
zu lernen". 

- Die „radikalen" Albaner: sie fordern 
immer mehr politische Rechte, Autono­
mie, schließlich Unabhängigkeit von Ser­
bien, obwohl viele von ihnen doch seit 
langem illegal (unangemeldet) in Serbien 
leben. 

- Die „aggressiven" Albaner: verkörpert 
vor allem in der UCK, sie greifen zu Waf­
fen und Gewalt, sie morden und terrorisie­
ren. 

Ist es ein Zufall, daß in den Buchläden eine 
Veröffentlichung (von 1998) zu finden ist 
von Akten der Hohen Pforte über kriminelle 



Taten von Albanern, begangen in Alt-Serbi­
en an Serben (1898-99)? 
Eine Klassifikation wie die eben genannte 
hilft natürlich, Rechtsentzug, Überfälle und 
Verhandlungen „sachgerecht" einzusortie­
ren - ich meine: es hilft auch, das eigentliche 
Problem zu übergehen, das „der Westen" 
oder die NATO mit dem ebenso zentralen 
wie schwierigen Begriff der Menschenrech­
te zu erfassen versucht. Da darf man sich 
nicht wundem, wenn jeweils achselzuckend 
darauf hingewiesen wird, wie Menschen­
rechte von ihren angeblichen Verteidigern, 
in den USA oder Irland oder Frankreich oder 
... verletzt würden. Haben „die" etwa ein 
Recht, sich als „Polizisten" aufzuspielen? 
Und die Massaker? Nun ja, das sind rauhe, 
allzu rauhe Sitten - aber Sie wissen ja, der 
Balkan und die Bergstämme ... 
Dazu kommt noch eine vertrackte Argumen­
tationsspielart: Könnten nicht die USA (und 
die NATO) mit der Regierung M. unter einer 
Decke stecken? Ihn wie SADDAM HUSSEIN 
oder GHADDAFI als „ bad guy ", als Böse­
wicht benutzen, um daraus den Anspruch 
ableiten und begründen zu können, sich als 
Weltpolizei aufzuspielen - in Wirklichkeit 
aber nur die eigene Machtposition verstär­
ken zu wollen? Wie, wenn die USA das Ko­
sovo-Problem ergriffen, um Zwietracht 
unter den Europäern zu säen, Europa damit 
zu schwächen und selbst Hegemonialpolitik 
zu betreiben? Hat nicht mein Gegenüber, der 
nette Journalist, Dokumente in Deutschland 
entdeckt und in Buchform veröffentlicht, aus 
denen hervorgeht, die USA wollten letztlich 
auch die Europäische Union zerstören, um 
die Welt ungehindert regieren zu können? 
Die Schwierigkeit, die viele (gebildete) Ju­
goslawen empfinden, wenn sie die Charak­
tereigenschaften ihres eigenen Volkes tref­
fend zu schildern versuchen, kommt z.B. in 
sehr gegensätzlichen Aussagen zum Aus­
druck: „Jugoslawen sind beliebt in der 
deutschen Industrie, gelten dort als strebsa­
me, fleißige Gastarbeiter". Oder: „Jugosla-

wen sind unfähig, ihre eigenen Probleme zu 
lösen, außerdem fehlt es ihnen an Verant­
wortungsgefühl. " Ein jüngerer serbischer 
Fachreferent in der Belgrader Niederlas­
sung eines amerikanischen Agrochemie­
Exportuntemehmens nahm gewissermaßen 
eine Mittelposition dazu ein: „Die Arbeits­
mentalität der Jugoslawen ähnelt weit mehr 
derjenigen anderer mediterraner Bevölke­
rungen (Italien!) als der Deutschlands. 
Wenn ich einen deutschen Partner telefo­
nisch bitte, eine Information zu schicken, ist 
sie postwendend da; einen italienischen 
Kollegen muß ich erst ein dutzendmal dazu 
auffordern." 
Das Ergebnis solchen Räsonnierens unter 
Jugoslawen ist katastrophal: Sie 
- hassen die NATO, denn die hat ihnen Tod 

und Verderben gebracht -
- hassen ihre Regierung, denn sie ist kor­

rupt und unfähig -
- hassen (die) Albaner, denn die haben 

ihnen ja alles eingebrockt -
Und: sie hassen sich selbst dafür, daß sie un­
eins und unfähig sind, Lösungen zu finden 
und Entwicklungen in Gang zu setzen. Auch 
die Opposition genießt denkbar schlechten 
Ruf in dieser Hinsicht: deren Politiker stehen 
selbst im Verdacht, nichts anderes als die 
Macht zu wollen. Und wären der Führer und 
seine Gefolgsleute morgen verschwunden -
was wäre mit seiner Partei und mit seinen 
Gesinnungsgenossen, die vor allem im süd­
lichen Serbien und unter den weniger Gebil­
deten vermutet werden? 
Meine Deutung: M. benutzt die (vorherseh­
bare) Radikalisierung der Kosovo-Albaner, 
um sie mit Zwangsmaßnahmen in die Enge 
zu treiben. Er kann dabei auf das Einver­
ständnis vieler Serben rechnen und somit 
von seiner eigenen prekären politischen 
Lage ablenken, in die er sich durch korrupte 
Nomenklatura-Politik gebracht hat, obwohl 
Jugoslawien unter TITO und noch einige 
Jahre danach zu relativ ansehnlicher Wohl­
fahrt gelangt war. 

77 



Was mir am eindringlichsten, am er­
schreckendsten und am fragwürdigsten 
nach all diesen Unterhaltungen erschien, ist, 
daß sich Vergleiche mit der Stimmung im 
Deutschland etwa Ende der 30er Jahre ein­
stellen, um die Zeit zu Beginn des II. Welt­
krieges: Da gibt es z.B. die Unterscheidung 
von „guten" und von „schlechten" Alba­
nern. Jeder kennt welche von den Guten: 
„Albanische Studenten sind sehr.fieißig ". In 
Mazedonien, auch ehemalige jugoslawische 
Teilrepublik, gelten gewisse Albaner als 
„staatstragende Gruppe", andere sind unbe­
liebter, da sie illegal eingewandert sind. 
Verpönt sind die aus dem gebirgigen Nor­
den Albaniens. „Zu ihresgleichen ( d.h. nach 
Montenegro) gehen die nicht, das gibt nur 
Mord und Totschlag, sie können es nur mit 
den (friedfertigen) Serben." Und sie vertei­
digen, nach serbischer Meinung, eben ihren 
Clan-Rigorismus, ummauern ihre Höfe und 
Frauen und weisen jegliche kulturelle Inte­
gration ab. Da schlägt natürlich auch die Po­
larisierung Christentum-Islam durch. Und 
so viele von denen sind illegal gekommen; 
und sie bleiben auch illegal, zeigen keine 
Bereitschaft, sich den einheimischen (sprich 
serbischen) Verwaltungsregeln zu unterwer­
fen. 
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Dann ist da noch die Haltung der Jugosla­
wen zur Regierung. Sie wird wohl von der 
Mehrheit der Bevölkerung abgelehnt, aber 
man weiß nicht, wie man sich der Gewalt 
von Partei, Polizei und Militär widersetzen 
könnte. Sind Vergleiche mit 1938/39 er­
laubt? 
Ein dritter Vergleich: Wer hat von den Greu­
eltaten - damals, heute - gewußt? Ja wie 
denn, wenn wir nur Staatsfernsehen und 
Staatsrundfunk haben? Und wenn die NATO 
jetzt auch noch die Möglichkeit zum Satelli­
ten-Fernsehen zerstört? Und CNN als unbe­
zweifelbare Informationsquelle? 
Der vierte Vergleich betrifft uns selbst: Die 
appeasement-Politik CHAMBERLAINS und 
DALADIERS gegenüber HITLER wird heute 
kritisiert. Hätte man ihn nicht mit Gewaltan­
wendung daran hindern können, bis zum 
weltzerstörenden Krieg fortschreiten zu 
können? Hätte man ihn mit Maßnahmen wie 
den „gezielten Luftschlägen" daran hindern 
können, seinen unheilvollen Weg fortzuset­
zen ? Sind wir also in dem Bemühen, Kon­
flikte zu entschärfen, weitergekommen? 
Fragen zum Selbstverständnis, die uns aus 
dem Geschehen erwachsen, „wenn hinten, 
fern in der Türkei, die Völker aufeinander­
schlagen ... " 



Personalnachrichten 
der Justus-Liebig-Universität Gießen 

Zum Ersten Vizepräsidenten für die Amts­
zeit vom 1. April 1999 bis 31. März 2001 
wurde Prof. Dr. phil. Hannes Neumann 
(Sportwissenschaft mit dem Schwerpunkt 
Trainingswissenschaft) vom Konvent am 27. 
Januar 1999 gewählt. 

Ablehnung von Rufen 

Prof. Dr. rer. oec. Franz-Rudolf-Esch (Be­
triebswirtschaftslehre mit dem Schwerpunkt 
Marketing) an die Universität Innsbruck 
(Österreich). 
Prof. Dr. sc. agr. Roland Herrmann (Markt­
lehre der Agrar- und Ernährungswirtschaft) 
an die Universität Kiel. 
Prof. Dr. phil. Jörn Munzert (Sportwissen­
schaft mit dem Schwerpunkt Sportpsycholo­
gie) an die Universität Gesamthochschule 
Paderborn. 
Prof. Dr. iur. Wolf-Dietrich Walker (Bürger­
liches Recht, Arbeitsrecht und Zivilprozeß­
recht) an die Universität Mainz. 

Annahme von Rufen 

Prof. Dr. rer. nat. Johannes Beck (Anorgani­
sche Chemie) an die Universität Bonn. 
Prof. Dr. phil. Günther Lottes (Mittlere und 
Neuere Geschichte mit dem Schwerpunkt 
frühe Neuzeit) an das Forschungszentrum 
für Europäische Aufklärung in Potsdam und 
damit verbunden auf einen Lehrstuhl an der 
Universität Potsdam. 
Prof. Dr. rer. pol. Detlef Sembill (Erzie­
hungswissenschaft mit dem Schwerpunkt 
Arbeits-, Berufs- und Wirtschaftspädagogik) 
an die Universität Bamberg. 
Prof. Dr. med. Norbert Suttorp (Innere Me­
dizin und Pathophysiologie) an die Hum­
boldt-Universität Berlin. 
Prof. Dr. rer. nat. Stefan Vidal (Angewandte 
Ökologie) an die Universität Göttingen. 

Neubesetzungen von Universitätsprofessuren 

Rechtswissenschaften 

C4-Professur für Öffentliches Recht: 
Prof. Dr. iur. Thomas Groß, vorher Wissen­
schaftlicher Assistent an der Universität 
Heidelberg. 

Wirtschaftswissenschaften 

C4-Professur für Betriebswirtschaftslehre 
mit dem Schwerpunkt Internationales Mana­
gement und Kommunikation: 

Prof. Dr. rer. pol. Martin Glaum, vorher Pro­
fessor für Allgemeine Betriebswirtschafts­
lehre, insbesondere Internationales Manage­
ment, an der Universität Frankfurt/Oder. 

Psychologie 

C4-Professur für Pädagogische Psychologie: 
Prof. Dr. phil. Joachim Stiensmeier-Pelster, 
vorher Professor für Pädagogische Psycho­
logie an der Universität Hildesheim. 
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Geschichtswissenschaften 

C4-Professur für Mittlere und neuere Ge­
schichte mit besonderer Berücksichtigung 
des 19. und 20. Jahrhunderts: 
Prof. Dr. phil. Friedrich Lenger, vorher Pro­
fessor für Neuere und neueste Geschichte an 
der Universität Erlangen-Nürnberg. 

Germanistik 

C4-Professur für Didaktik der deutschen 
Sprache (Literaturdidaktik): 
Prof. Dr. phil. Swantje Ehlers, vorher Lehr­
beauftragte an der Technischen Universität 
Berlin und Universität Wien (Österreich). 
C4-Professur für Angewandte Sprachwis­
senschaft und Computerlinguistik: 
Prof. Dr. phil. Henning Lobin, vorher Hoch­
schuldozent an der Universität Bielefeld. 

Sprachen und Kulturen 
des Mittelmeerraumes und Osteuropas 

C4-Professur für Angewandte Theaterwis­
senschaft: 
Prof. Heiner Goebbels, vorher freischaffen­
der Künstler, Frankfurt. 
C4-Professur für Klassische Philologie - La­
teinische Philologie: 
Prof. Dr. phil. Helmut Krasser, vorher Ober­
assistent an der Universität Tübingen. 

Mathematik 

C4-Professur für Numerische Mathematik: 
Prof. Martin Buhmann, Ph.D., vorher Pro­
fessor für Angewandte Mathematik/Nume­
rik an der Universität Dortmund. 

Chemie 

C4-Professur für Physikalische Chemie: 
Prof. Dr. rer. nat. Jürgen Janek, vorher Ober­
assistent an der Universität Hannover. 
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Biologie 

C4-Professur für Biologiedidaktik: 
Prof. Dr. rer. nat. Jürgen Mayer, vorher Wis­
senschaftlicher Mitarbeiter an der Universi­
tät Kiel. 
C3-Professur für Biochemie: 
Prof. Albrecht Bindereif, Ph.D., vorher Hei­
senberg-Stipendiat, Humboldt-Universität 
Berlin. 
C3-Professur für Mikrobiologie: 
Prof. Dr. rer. nat. Karl Forchhammer, vorher 
Wissenschaftlicher Assistent an der Univer­
sität München. 

Agrarwissenschaften 
und Umweltsicherung 

C4-Professur für Landwirtschaftliche Be­
triebslehre: 
Prof. Dr. sc. agr. Rainer Kühl, vorher Profes­
sor für Betriebslehre der Ernährungswirt­
schaft an der Universität Bonn. 
C3-Professur für Agrar- und Umweltpolitik: 
Prof. Dr. sc. agr. Ernst-August Nuppenau, 
vorher Oberassistent an der Universität Kiel. 

Veterinärmedizin 

C3-Professur für Klinische Virologie: 
Prof. Dr. med. vet. Tillmann Rümenapj; vor­
her Akademischer Rat an der Universität 
Gießen. 

Ernährungs-
und Haushaltswissenschaften 

C3-Professur für Ernährung des Menschen 
mit dem Schwerpunkt Ernährung in den Ent­
wicklungsländern: 
Prof. Dr. med. Michael-Bernhardt Krawin­
kel, vorher Wissenschaftlicher Angestellter 
an der Universität Kiel. 
C3-Professur für Ernährung des Menschen 
mit dem Schwerpunkt ernährungsphysiolo­
gische Bewertung von Lebensmitteln: 



Prof. Dr. troph. Clemens Kunz, vorher Wis­
senschaftlicher Mitarbeiter an der Universi­
tät Dortmund. 

Humanmedizin 

C4-Professur für Medizinische Mikrobiolo­
gie: 
Prof. Dr. rer. nat. Trinad Chakraborty, vor­
her Professor für Medizinische Mikrobiolo­
gie, Schwerpunkt Infektionsimmunologie, 
an der Universität Gießen. 
C4-Professur für Neurologie: 
Prof. Dr. med. Manfred Kaps, vorher Profes­
sor für Neurologie an der Medizinischen 
Universität Lübeck. 
C4-Professur für Biochemie mit zellbiologi­
scher Ausrichtung: 
Prof. Dr. rer. nat. Klaus Preißner, vorher 
Wissenschaftlicher Angestellter am Max­
Planck-Institut für Physiologische und Kli­
nische Forschung in Bad Nauheim. 
C3-Professur für Pädiatrische Hämatologie 
und Onkologie: 
Prof. Dr. med. Alfred Reiter, vorher Wissen­
schaftlicher Mitarbeiter an der Medizini­
schen Hochschule Hannover. 

Zu außerplanmäßigen Professoren 
wurden ernannt 

Privatdozent Dr. bio!. hom. Dierk Brock­
meier, Wissenschaftlicher Mitarbeiter der 
Hoechst Marion Roussel Deutschland 
GmbH in Frankfurt/Main. 
Hochschuldozent Dr. rer. nat. Dr. med. An­
dreas Gardemann, Zentrum für Klinische 
Chemie, Klinische Immunologie und Hu­
mangenetik. 
Privatdozent Dr. phil. Norbert Gißel, Ober­
studienrat im Hochschuldienst am Institut 
für Sportwissenschaft. 
Privatdozent Dr. phil. Paul-Joachim Heinig, 
Vertreter einer C3-Professur an der Univer­
sität Bielefeld. 

Privatdozent Dr. med. Reinhard Holl, Wis­
senschaftlicher Mitarbeiter am Zentrum für 
Kinderheilkunde. 
Privatdozent Dr. med. Gerhard Rauthe, 
Chefarzt der Gynäkologischen Abteilung 
der Schloßbergklinik in Oberstaufen. 
Privatdozent Dr. med. vet. Dirk Seiffge, Lei­
tender Angestellter und Leiter einer For­
schungsgruppe der Hoechst Marion Roussel 
Deutschland GmbH in Frankfurt/Main. 
Privatdozent Dr. phil. Winfried Speitkamp, 
Oberassistent am Historischen Institut. 

Zu Honorarprofessoren wurden ernannt 

Privatdozentin Dr. med. Alexandra Henne­
berg, Ärztliche Direktorin der Parkinson­
Klinik in Bad Nauheim. 
Dr. phil. Rolf Reichardt, Bibliotheksdirektor 
an der Universität Mainz. 
Dr. rer. pol. Detlef Winter, Geschäftsführer 
der Arbeitsgemeinschaft Deutscher Luft­
fahrtunternehmen (ADL) in Bonn. 

Emeritierungen und Pensionierungen 

Prof. Dr. med. Heinz Bauer (Virologie) zum 
31.3.1999. 
Prof. Dr. vet. Sabine Blähser (Anatomie) 
zum 30. 9. 1999. 
Prof. Dr. phil. Andreas Bodenstedt (Agrarso­
ziologie) zum 31.3.1999 
Prof. Dr. rer. nat. Günter Braunss (Mathema­
tik) zum 30. 9.1999. 
Prof. Dr. med. vet. Knut Frese (Allgemeine 
und spezielle pathologische Anatomie und 
pathologische Histologie) zum 30.9.1999. 
Prof. Dr. theol. Martin Greschat (Kirchenge­
schichte) zum 30. 9. 1999. 
Prof. Dr. rer. nat. Eckhard Hinze (Mineralo­
gie) zum 31.3.1999. 
Prof. Dr. rer. nat. Lothar Hoischen (Mathe­
matik) zum 31.3.1999. 
Prof. Dr. rer. nat. Arthur Holl (Zoologie) 
zum 31. 3. 1999. 
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Prof. Dr.-Ing. Werner Irnich (Medizinische 
Technik) zum 31. 3. 1999. 
Prof. Dr. rer. nat. Sigbert Jaenisch (Mathe­
matik) zum 30. 9. 1999. 
Prof. Dr. phil. Friede! Kriechbaum (Syste­
matische Theologie und Religionspädago­
gik) zum 30.9.1999. 
Prof. Dr. phil. Helmut Meinhardt (Philoso­
phie, Schwerpunkt Antike und Mittelalter) 
zum 31 . 3. 1999. 
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Prof. Dr. med. Heinz Neuhof (Klinische Pa­
thophysiologie und Experimentelle Medi­
zin) zum 30.9.1999. 
Prof. Dr. med. Hans-Joachim Oehmke (Ex­
perimentelle Zahnheilkunde und Oralbiolo­
gie) zum 30. 9. 1999. 
Prof. Dr. oec. Ehrenfried Pausenberger (Be­
triebswirtschaftslehre) zum 30. 9. 1999. 
Prof. Dr. rer. nat. Manfred Winnewisser 
(Physikalische Chemie) zum 31. 3. 1999. 



Biographische Notizen 

Dr. sc. pol. Lothar Beinke, Jahrgang 1931, nach seiner 
Ausbildung zum Industriekaufmann Abitur auf 
dem zweiten Bildungswege, Studium der Wirt­
schaftspädagogik, Germanistik und Soziologie, Di­
plomhandelslehrerexamen in Mannheim, Promotion 
1970 an der Universität Münster bei Helmut Schelsky. 
1970-1975 als Akademischer Rat/Oberrat an der 
Pädagogischen Hochschule Westfalen/Lippe, Abtei­
lung Münster, 1975-1980 Professor für Berufs- und 
Wirtschaftspädagogik an der Gesamthochschule 
Kassel. 1980-1996 Inhaber des Lehrstuhls Arbeitsleh­
re/Didaktik und Lehraufgaben in der Erwachsenenbil­
dung an der Universität Gießen. 
Arbeitsschwerpunkte: Berufsorientierung, Betriebsprak­
tika/Betriebserkundungen, Weiterbildung, Frauen in na­
turwissenschaftlich-technischen Berufen, Arbeitslehre 
für Blinde. 
Veröffentlichungen u.a.: Die Handelsschule 1971; Das 
Betriebspraktikum 2. Auflage 1978; Fachhochschule 
und Weiterstudium (mit Fritz Stuber) 1979; Betriebser­
kundungen (Hrsg.) 1980. Die höhere Handelsschule als 
Teil des Bildungssystems in der Bundesrepublik 
Deutschland (Hrsg.) I 980; Zukunftsaufgabe Weiterbil­
dung (Hrsg. zusammen mit Lothar Arabin und Johannes 
Weinberg) 1983; Was macht die Schule falsch? 1991; 
Berufswahlunterricht 1992; Mädchen und Physikunter­
richt 1993; Berufswahlvorbereitung zum 8. Femstudien­
lehrgang der HILF 1995; Bedeutsamkeit der Betriebs­
praktika für die Berufswahlentscheidung (zusammen 
mit H. Richter und L. Schuld) 1996; Arbeitslehre-Di­
daktik 1996. 
Leiter einiger Modellversuche; u.a.: BLK-Modellver­
such „Betriebspraktika für Schülerinnen und Schüler im 
gewerblich-technischen Bereich", „Förderung naturwis­
senschaftlich-technischer Bildung für Mädchen in der 
Realschule", BLK-Modellversuch in Nordrhein-Westfa­
len. Unter dem gleichen Titel Projekt für den Hessischen 
Kultusminister. In Sachsen „Berufsorientierter Unter­
richt an Mittelschulen im Freistaat Sachsen unter Ein­
fluß von Betriebspraktika unter Berücksichtigung der 
Förderung von Berufstätigkeiten für Mädchen". 
Wissenschaftliche Beratung in Modellversuchen: Um­
welterziehung (Verband Deutscher Schullandheime), 
Erziehung für Europa (Verband Deutscher Schullandhei­
me), Arbeitslehre für Blinde (Universität Marburg: Hart­
mut Lüdtke). 
Herausgeber der Zeitschrift „Didaktik der Berufs- und 
Arbeitswelt" seit 1981. 

Mitherausgeber der Schriftenreihe der Pädagogischen 
Arbeitsstelle des Verbandes Deutscher Schullandheime. 

Prof. Dr. phil. lost Benedum, geb. 16. 1. 1937 in Merzig. 
Studium der Altertumswissenschaften von 1957-1964 
in Saarbrücken, Paris, London, Athen und Gießen. 
Staatsexamen 1964 und Promotion zum Dr. phil. 1966. 
Von 1966-1970 Ergänzungsteilstudium der Medizin. 
1966-1972 wiss. Assistent im Fach Geschichte der Me­
dizin mit Habilitation für Geschichte der Medizin 1972. 
Seit 1973 kommissarischer Leiter und seit 1978 o. Pro­
fessor und Leiter des Instituts für Geschichte der Medi­
zin in Gießen. Forschungsaufenthalte 1973 und 1976 in 
Griechenland. Mitglied zahlreicher wissenschaftlicher 
Gesellschaften (Deutsche Gesellschaft für Geschichte 
der Medizin, Naturwissenschaft und Technik; Schweize­
rische Gesellschaft für Geschichte der Medizin; Weltge­
sellschaft für Geschichte der Veterinärmedizin; Societe 
Internationale d'Histoire de Ja Medecine; Internationale 
Paracelsus-Gesellschaft). Ordentliches Mitglied der 
Akademie der Wissenschaften und der Literatur Mainz, 
der Wissenschaftlichen Gesellschaft an der Johann 
Wolfgang Goethe-Universität Frankfurt am Main und 
des Leitungsgremiums „Akademischer Rat" der Hum­
boldt-Gesellschaft für Wissenschaft, Kunst und Bildung. 
Auswärtiges Mitglied der Akademie gemeinnütziger 
Wissenschaften zu Erfurt. Mitherausgeber der „Ars me­
dica", der Soemmerring-Forschungen und Herausgeber 
der „Arbeiten zur Geschichte der Medizin in Gießen". 
1984-1993 Vorsitzender des Fachverbandes Medizinge­
schichte e.V. 1988 Ablehnung des Rufes auf den ordent­
lichen Lehrstuhl für Geschichte der Medizin an der 
Universität Heidelberg. Mitglied des Vorstands der 
Medizinischen Gesellschaft Gießen e.V. und des Beirats 
der Hessischen Heilbäder beim Hessischen Ministerium 
für Wissenschaft und Kunst. 

Prof. Dr. A. Andreas Bodenstedt. geb. 5. 2. 1934 in 
Hannover. Studium der Germanistik und Geschichte in 
Göttingen, München und Hamburg 1954-1959, 1. 
Staatsexamen für das höhere Lehramt 1959 in Hamburg. 
Lektor für Deutsche Sprache im Auftrag des Deutschen 
Akademischen Austauschdienstes (DAAD) an der 
Pädagogischen Fakultät der Padjadjaran-Universität 
Bandung/lndonesien 1960-1964. Zweitstudium der 
Soziologie in Münster; Promotion zum Dr. phil. in So­
ziologie mit der Dissertation „Formen und Funktionen 
der indonesischen Nationalsprache Bahasa Indonesia" 
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1967. Wiss. Mitarbeiter (l 968-1971) und Direktor 
(l 971-1978) der Forschungsstelle für Internationale 
Agrarentwicklung in Heidelberg. Professor für Agrarso­
ziologie an der Universität Gießen seit 1971. Mitglied 
des Direktoriums des Zentrums für regionale Entwick­
lungsforschung der Universität Gießen 1973-1997. 
Lehrveranstaltungen zur allgemeinen und empirischen 
Soziologie, zur Soziologie des Konsums und der 
Ernährung für Oekotrophologen, zur Land- und 
Agrarsoziologie und zur Umweltsoziologie. 
Gastvorlesungen zur Freizeit- und Tourismussoziologie 
am .,International Center of Excellence" der World As­
sociation of Recreation and Leisure in Leeuwarden, NL. 
Gastprofessor am Institut für Soziologie der University 
of Wisconsin, Milwaukee, USA 1984. 
Forschungs-, Planungs- und Gutachterreisen zu Proble­
men der ländlichen Entwicklung, landwirtschaftlichen 
Projekten, Genossenschaften und Beratung u.a. in 
Indien, Nepal, Iran, Sri Lanka, Malaysia, Indonesien; 
Tunesien, Ägypten, Kenya, Togo, Benin; Costa Rica. 
Forschungen zum Ernährungsverhalten ländlicher und 
städtischer Bevölkerung in Kolumbien 1975-1976, zu 
Ernährungsgewohnheiten in Peru, Kenia und Tunesien 
1971-1980. Pilotstudie Ernährungsmodell-Studie in 
Gießen (EMSIG) mit U. Ollersdorf und C. Leitzmann 
1981, Studien zu Umwelt-Beratung und (Land-)Touris­
mus. 
Gründungsmitglied und Vorsitzender des Interdiszi­
plinären Arbeitskreises Entwicklungsländerforschung 
(IAFEF; 1972-1974 ), der wissenschaftlichen Arbeitsge­
meinschaft Ernährungsverhalten (AGEV; 1982-1986 ); 
Präsident der European Society of Rural Sociology 
(ESRS; 1989-1995) und der International Rural Socio­
logical Association (IRSA; 1993-I 996). 
Forschungsinteressen: Gesellschaftlicher und Agar­
strukturwandel. regionale Entwicklung, allgemeine, 
historische und regionale Ernährungsverhaltensformen 
aus soziologischer Perspektive als Beitrag zum Ver­
ständnis des Nahrungswahl-Verhaltens, Soziologie des 
Freizeitverhaltens und seiner Bedeutung für die Umwelt. 
Aufsätze und Bücher zu Problemen der ländlichen 
Entwicklung in Europa und der südlichen Hemisphäre, 
Genossenschaftswesen, Freizeit und Tourismus, 
Ernährungssoziologie. 

Prof. Dr. Herbert Grabes, geb. 1936 in Krefeld. Studium 
der Philosophie, Anglistik und Germanistik in Köln; seit 
1970 Professor für Neuere englische und amerikanische 
Literatur an der Justus-Liebig-Universität Gießen. 
Arbeitsschwerpunkte: Literaturtheorie; englische Litera­
tur des 16. und 17. Jahrhunderts; amerikanische Litera­
tur des 20. Jahrhunderts. 
Buchveröffentlichungen: „Der Begriff des a priori in Ni­
colai Hartmanns Erkenntnismetaphysik und Ontologie", 
Köln 1963; „Speculum, Mirror und Looking-Glass. 
Kontinuität und Originalität der Spiegelmetapher in den 
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Buchtiteln des Mittelalters und der englischen Literatur 
des 13.-17. Jahrhunderts", Tübingen 1974 (engl.: „The 
Mutable Glass. Mirror-imagery in titles and texts of the 
Middle Ages and the English Renaissance", Cambridge 
1982); „Erfundene Biographien. Vladimir Nabokovs 
englische Romane", Tübingen 1975 (engl.: „Fictitious 
Biographies. Vladimir Nabokov's English Novels", The 
Hague 1977); „Fiktion - Imitation - Ästhetik. Was ist 
Literatur?" Tübingen 1981; „Das englische Pamphlet 1. 
Politische und religiöse Polemik am Beginn der Neuzeit 
(l 521-1640)", Tübingen 1990; „Das amerikanische 
Drama des 20. Jahrhunderts", Stuttgart 1998. 

Prof. Dr. rer. nat. Jürgen Kießling, geb. 1947 in Arolsen. 
Studium der Physik an der Justus-Liebig-Universität in 
Gießen 1968-1975; Promotion zum Dr. rer. nat. am 
Fachbereich Physik der JLU Gießen 1975. Wiss. Mitar­
beiter mit audiologischen Aufgaben an der Hals-Nasen­
Ohrenklinik der JLU Gießen 1975-1977. 1977 Leiter 
des Bereichs Audiologie an der Hals-Nasen-Ohrenklinik 
der JLU Gießen. 1982 Habilitation für das Fach Audio­
logie mit der Habilitationsschrift „Hörgeräteanpassung 
auf der Grundlage objektiver audiometrischer Verfah­
ren" und Verleihung der Bezeichnung Privatdozent. 
1982 Fachanerkennung für Medizinische Physik gemäß 
den Grundsätzen der „Deutschen Gesellschaft für Medi­
zinische Physik (DGMP)". 1986 Gastdozent in den 
USA, 1989 außerplanmäßiger Professor an der JLU 
Gießen. 1995 Ablehnung einer Berufung auf die Profes­
sur für Medizinische Akustik an der Johann Wolfgang 
Goethe-Universität Frankfurt und Berufung auf die 
Professur für Audiologie an der JLU Gießen. Seit 1996 
Universitätsprofessor für Audiologie und Leiter des 
Funktionsbereichs Audiologie an der JLU Gießen. 1996 
Zusatzbezeichnung „Fachrichtung Audiologie" zur 
Fachanerkennung für Medizinische Physik durch die 
DGMP, Ermächtigung zur Weiterbildung von Medizin­
physikern. 1996 Förderpreis der Forschungsgemein­
schaft Deutscher Hörgeräte-Akustiker. 
Funktionen: Örtlicher Projektleiter von BMBF- und 
EU-geförderten Verbundforschungsprojekten. feder­
führender Autor des Lehrbuchs „Versorgung und Reha­
bilitation mit Hörgeräten", Schriftleiter der ,.Zeitschrift 
für Audiologie" und Mitglied der Editorial Boards 
mehrerer internationaler Fachzeitschriften. Deutscher 
Delegierter bei der European Federation of Audiology 
Societies (EFAS). 
Hauptarbeitsgebiete: Weiterentwicklung diagnostischer 
Verfahren in der Audiologie, Optimierung von Metho­
den zur Auswahl und Anpassung von Hörgeräten, Ent­
wicklung von Verfahren zur Evaluation und Verifikation 
von Hörgeräteversorgungen, klinische Erprobung inno­
vativer Hörgerätetechnologien. 

Prof. Dr. Wolfram Martini, geb. am 15. 9. 1941 in Ham­
burg. Studium der Klassischen Archäologie, der Klassi-



sehen Philologie, der Alten Geschichte, der Ur- und 
Frühgeschichte und der Kunstgeschichte in Heidelberg, 
Lawrence (USA), Mainz, Rom und Hamburg. 1967 /68 
Promotion über „Die etruskische Ringsteinglyptik" 
(ersch. 1971) in Hamburg. 1968-1982 Assistenz in Kiel; 
1969-1979 Ausgrabung eines Bautenkomplexes im anti­
ken Stadtgebiet von Samos. 1977/8 Habilitation über 
„Das Gymnasium von Samos 1. Die hellenistische Anla­
ge und die kaiserzeitlichen Thermen" (ersch. 1984) in 
Kiel. Seit 1982 apl. Professor und 1983 C2-Professor; 
seit 1985 Professor für Klassische Archäologie an der 
JLU Gießen. 
Mitglied der Zentraldirektion des Deutschen Archäolo­
gischen Instituts in Berlin und Vertrauensdozent der 
Studienstiftung des deutschen Volkes; seit 1993 feder­
führend. 
Weitere Bücher: „Die archaische Plastik der Griechen" 
( 1990), „Das Gymnasium von Samos II. Das früh byzan­
tinische Klostergut" ( 1993, gemeinsam mit C. Steckner). 
Seit 1994 Survey und Ausgrabungen auf der Akropolis 
in Perge (Türkei). 
Forschungsschwerpunkte: Frühe griechische Skulptur 
und Architektur; Kunst hadrianischer Zeit; mentalitäts-, 
erinnerungs- und akkulturationsgeschichtliche Fra­
gestellungen. 

Prof. Dr. Ehrenfried Pausenberger, geb. 1931 in Teis­
nach/Niederbayem. Studium der Wirtschafts- und 
Rechtswissenschaften in München und Freiburg/Breis­
gau, 1955 Dipl.-Kaufmann, 1957 Dr. oec. publ., wiss. As­
sistent an der Universität München, zweijährige Tätigkeit 
in einer Wirtschaftsprüfungsgesellschaft, zwei Jahre Do­
zent an der Höheren Wirtschaftsfachschule in Siegen. 

1967 Habilitation für Betriebswirtschaftslehre und Uni­
versitätsdozent an der Universität Erlangen-Nürnberg, 
1968-1973 ordentlicher Professor an der Hochschule für 
Wirtschaft und Politik in Hamburg. 1973-1999 Inhaber 
des Lehrstuhls für Betriebswirtschaftslehre, insbesonde­
re Internationale Unternehmungen und Unternehmenszu­
sammenschlüsse an der Justus-Liebig-Universität in 
Gießen. Dekan des Fachbereichs Wirtschaftswissen­
schaft 1980/81 und 1991/92. 1975-1999 wissenschaftli­
cher Leiter des Arbeitskreises „Organisation und 
Führung international tätiger Unternehmen" der Schma­
lenbach-Gesellschaft DGfB e.V.; seit 1981 Fellow der 
Academy of International Business; Mitglied der Euro­
pean international Business Academy u.a. 
Forschungsschwerpunkte: Internationale Unternehmun­
gen und Unternehmenszusammenschlüsse. Zahlreiche 
Publikationen auf diesen Gebieten. Herausgeber der 
Gießener Schriftenreihe zur internationalen Unterneh-
mung. 

Prof. Dr. Hartmut Stenze/, Studium der Romanistik Ger­
manistik und Geschichte in Freiburg und Nantes, Pro­
motion zum Dr. phil. 1978, Habilitation für Romani­
stik/Literaturwissenschaft 1986, seit 1990 Professor am 
Institut für romanische Philologie der Justus-Liebig­
Universität in Gießen mit den Schwerpunkten französi­
sche und spanische Literatur. 
Arbeitsschwerpunkte und Veröffentlichungen vor allem 
zu Autoren und allgemeinen literaturgeschichtlichen 
Fragen des 17. und 19. Jahrhunderts, zur Problematik 
von Epochenkonstruktionen („Klassik", „Siglo de oro" 
u.a.) sowie zu Methodenfragen der Literaturwissen­
schaft. 
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